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Ueber die Beſtrebungen um Begründung einer 
Univerſalliteratur. 


Rede, gehalten am 15. Oktober 1851. 


Verehrte Anweſende! liebe Schüler! 


E kehrt im Kreislauf der Jahre wie allen Lebenden der Tag, an dem ſie einſt die Schwelle des 
Daſeins betraten, ſo auch der Geburtstag des Landesfürſten wieder. 

Die Wiederkehr des eigenen Feſttages iſt für den Einzelnen ſchon bedeutungsvoll als Zeichen 
eines nicht geringen vollbrachten Lebensabſchnittes und als Mahnung an den Ernſt der Zeit. Sie 
iſt für die Familie und die an ſeinem Wirken Theilnehmenden wichtig als Beweis, daß es dem 
Höchſten gefallen, fein Leben und Wirken noch nicht zu beenden. Die Wichtigkeit dieſes Tages wächſt 
für alle, die für des Gefeierten längeres Leben Wünſche haben, mit der höhern Stellung deſſelben 
in der menſchlichen Geſellſchaft und mit ſeiner umfaſſenderen Wirkſamkeit. 

Den Fürſten aber, der auf der Höhe des Lebens ſteht, von deſſen Einſicht und Willen das 
Wohl und Wehe von Millionen Sterblicher weſentlich mitbedingt iſt und der nicht bloß in die 
Verhältniſſe vieler Einzelnen eingreift, ſondern auch in die Geſchicke der Völker und in die Geſtal— 
tung der Staaten für Gegenwart und Zukunft, den mächtigen Fürſten ehrfurchtsvoll zu begrüßen 
an ſeinem Wiegenfeſte, wer ſollte ſich dazu nicht im Innern gedrungen fühlen! Wie aber, wenn 
der Mächtige und Einflußreiche ſeine Macht und ſeinen Einfluß nicht zur Befriedigung der Willkür 
und eigener Genüſſe verwendet, ſondern ungeblendet von irdiſcher Herrlichkeit, vornehmlich an das 
Wohl der ſeinem Scepter Anvertrauten denkt, wenn er ein entſchieden guter Fürſt iſt? wie, wenn 
er in der Ueberzeugung, daß ihm die Macht verliehen ſei von oben und er in des größern Herrn 
Pflicht ſtehe, ſich nur als Vollſtrecker der ewigen Geſetze und des ewigen Willens betrachtet, wenn 
er ein frommer Fürſt iſt? Sollte da nicht Dankbarkeit gegen den Herrſcher in jedem Herzen ſich 
regen dafür, daß er die ſchweren Obliegenheiten ſeines Berufes mit bewunderungswürdiger Treue 
und Beharrlichkeit erfüllt; daß er, ſeinen Blick aufs Große und Kleine wendend, die Erſcheinungen 
im Leben der Völker ſowohl als der Einzelnen ſinnend verfolgt, die Keime des Beſſern pflegend, 
das Nichtige abwehrend? Sollte nicht die Betrachtung, in welchem Geiſte und mit welcher Ueber— 
zeugungstreue unſer erhabener König wirkt, ihm die Herzen aller gewinnen? Müßte nicht die Ge— 
ſinnung der Treue und Ergebenheit lebendig werden ſelbſt in dem, der, vom Strome geſinnungsloſer 
oder einſeitiger Meinungen fortgeriſſen, die Pietät gegen feinen höchſten irdiſchen Herrn nicht fo innig 
bewahrt und in ſeinem Innern das feſte Band zwiſchen Fürſt und Volk gelockert hätte? Iſt doch 
das Verhältniß zwiſchen Herrſcher und Unterthanen nicht nur ein durch die . gegebenes 
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und durch die Religion ſanctionirtes, ſondern auch, wenn es auf gegenfeitigem Wohlwollen und Zu: 
trauen beruht, an ſich ein ſo ſchönes! Und iſt die Treue gegen den Herrn doch ein ſo bedeutender, 
ja der hervorſtechendſte Charakterzug unſerer Vorfahren! ſie, die in Freude und Leid unwandelbar 
feſtgehalten ward, ſo daß der Fürſt und ſeine Getreuen im Leben durch nichts geſchieden werden 
konnten; ſie, die das Herzblut unſerer Nation zu nennen iſt. Auch haben Deutſchlands Völker dieſe 
Treue, von der die alten Lieder vielfach ſingen, treuer bewahrt im Laufe der Jahrhunderte als an— 
dere Völker, haben in den Zeiten der größten Bedrängniß feſtgehalten an ihren angeſtammten Herr: 
ſchern, haben ausgehalten mit ihnen gegen die Bedränger von außen und zurückgewieſen die verfüh⸗ 
reriſchen Stimmen, die aus der Fremde oder von entarteten Söhnen der Heimat ihnen zugerufen 
wurden, ein Verhältniß anzutaſten, das ſeiner Natur nach die herrlichſten Früchte für Staat und 
Leben und Sitte trägt, und in unſerem Volke, wo es auf der Milde des Herrſchers, auf der Ehr⸗ 
furcht des Volkes und auf Liebe beiderſeits beruht, ſtets getragen hat. 

Was außerdem unſeren Landesfürſten beſonders betrifft, wer wollte der perſönlichen Liebens⸗ 
würdigkeit, mit welcher derſelbe jedem naht und jedes Innere erſchließt, ſich nicht hingeben für immer, 
eingedenk des Augenblicks, der ihn in die Nähe des Allverehrten brachte! Und hat die Anſchauung 
der Wirklichkeit Bedeutung, inſofern ſie ſtärker wirkt als die bloße Vorſtellung, ſo iſt uns, verehrte 
Anweſende, auch Euch, liebe Schüler, dieſer Vortheil, dieſes Glück in jüngſter Vergangenheit zu 
Theil geworden, unſeren König ſelbſt zu ſchauen und Aeußerungen feines landesväterlichen Wohl— 
wollens zu vernehmen; ein erhöhter Antrieb für uns, mit Liebe anzuhangen ihm und unſerem erha— 
benen Fürſtengeſchlechte, das Preußens Geſchicke aus unbedeutenden ſtaatlichen Anfängen glorreich 
geleitet und Preußen zu einem der mächtigſten Staaten durch unausgeſetzte Bemühung geſchaffen 
hat. Nicht ohne Berechtigung hat man in Preußens Aufſchwung zu einer Weltmacht eine höhere 
Bedeutung erblickt und feine ganz beſondere Miſſion in der Förderung der wichtigſten geiſtigen Фп 
tereſſen der Menſchheit erkannt. Für den Träger der höheren menſchlichen Cultur, für den Mittel— 
punkt der geiſtigen Kämpfe galt es ſeit Decennien und gilt es noch. An ſeinen Namen knüpfen 
ſich univerſal geiſtige, univerſal-menſchliche Beziehungen. Alles, was in der neueren Zeit im Reiche 
des Geiſtes und der Natur tiefer begründet worden, iſt entweder von Preußen ausgegangen oder 
freudig von ihm aufgenommen und gefördert worden. 

Nicht befremdend wird es daher ſein, da von univerſalen Beziehungen die Rede iſt, wenn ich 
in gegenwärtiger Stunde mir die Frage zur Beantwortung ſtelle: Was iſt von den Beſtre⸗ 
bungen der neueren Literatur in ihrer univerſalen Richtung zu halten? und 
welche Ausſicht iſt vorhanden auf Verwirklichung einer wahrhaften Univerſal⸗ 
Literatur? 

Der Gegenſtand iſt zu umfaſſend und von zu großer Tragweite, als daß er ſich in einer für 
eine Feſtſtunde berechneten Darſtellung erſchöpfen, auch nur in ſeinen weſentlichſten Beziehungen zur 
vollen Anſchauung bringen ließe, abgeſehen von der Unzulänglichkeit meiner eigenen Kraft, für welche 
ich die Nachſicht meiner Zuhörer mehrfach in Anſpruch nehme, zugleich wünſchend, daß die Bedeut— 
ſamkeit des Gegenſtandes und der Ernſt des Willens entſchädigen mögen für die Mangelhaftigkeit 
des Gebotenen. 

Jeder mit der Geſchichte des Alterthums Bekannte weiß, daß der Begriff einer Univerſal- oder 
Weltliteratur als einer Literatur, welche aus der gegenſeitigen Annäherung und geiſtigen Durchdringung 
der Völker hervorgeht und dieſe wiederum fördert, nicht neu iſt; daß unter den denkwürdigſten 
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Erſcheinungen der Vergangenheit auch eine Zeit des univerfalften Menſchenlebens in Glauben, Sitte 
und Staat, in Sprache und Bildung geweſen und ſomit der Gedanke einer weltumfaſſenden Litera: 
tur ſchon Thatſache geworden iſt. 

Als durch die Eroberungen Alexanders d. Gr. der Orient und Occident ſich einander mehr 
genähert hatten und unter deſſen Nachfolgern in die engſte Verbindung getreten waren: da wurde in 
den Königreichen Aſiens helleniſche Kunſt und Wiſſenſchaft, helleniſche Anſchauungs- und Denkweiſe 
einheimiſch, ſelbſt der Cultus des olympiſchen Zeus fand mit andern mythologiſchen Vorſtellungen der 
Griechen daſelbſt Eingang. Griechiſche Studien und mit ihnen griechiſche Vorſtellungen verbreiteten 
ſich bis in die ſyriſchen Wüſten, bis an den Euphrat und Tigris. Umgekehrt nahmen die Griechen 
in ihre Sprache und Literatur nicht nur barbariſche Wörter und Ausdrücke, ſondern zufolge des 
erweiterten Geſichtskreiſes auch orientaliſche Anſchauungen und Vorſtellungen auf. Aus dieſer Ver— 
miſchung der Völker in den weſentlichſten Beziehungen gieng mit Hilfe der helleniſchen Sprache, welche 
als die gebildetſte überall Eingang fand und das vermittelnde Organ wurde, eine Weltliteratur 
hervor, welche zunächſt die aus Alexanders Monarchie entſtandenen Staaten, im weitern Verlauf faſt 
den ganzen damals bekannten Erdkreis umfaßte. Seitdem nämlich Rom Griechenlands und des Orients 
Reiche ſämmtlich in feinen Staatskörper aufgenommen und die bis dahin noch nicht verwiſchten na— 
tionalen Eigenthümlichkeiten unter dem Drucke ſeines eiſernen, alles gleichmachenden Armes vertilgt 
hatte, brachten die geknechteten Völker gleichſam zur Rache für genommene Freiheit und geraubtes 
nationales Glück der Herrin Roma und durch dieſelbe dem ganzen Occident die verdächtigen Seg— 
nungen ihrer geiſtigen Güter in ihrer verblaßten und faſt erſtorbenen Literatur. Denn hatten die 
Völker vordem in einſeitiger nationaler Abgeſchiedenheit ererbte Tugend und Sitte bewahrt, ihren aus 
dem eigenen Volksleben erwachſenen Glauben gepflegt, ihren angeſtammten Fürſten gehuldigt, überhaupt 
in ihrer durch Anlagen und Oertlichkeit bedingten, wenn auch vor dem höheren Forum der Huma— 
nität nicht zu billigenden Einſeitigkeit gelebt und gewirkt: ſo giengen jetzt alle Formen, an denen 
Bürgerſinn und Bürgertugend ſich gebildet, jedes dadurch errungene Bürgerglück und mit ihnen alles 
Heilige und Ehrwürdige der Vorzeit unter. Mit dem Sturz der alten Verfaſſungen waren zugleich 
die einheimiſchen Fürſten entthront oder in unwürdige Abhängigkeit von fremdem Willen gebracht, 
waren zugleich die alten Götter, unter deren Schutze die Völker gelebt, untergegangen, mit ihnen 
der Glaube an die Macht und das Daſein bisher verehrter unſichtbarer Weſen. Was Wunder, 
wenn bei den ihres Glaubens Beraubten, in politiſcher Hinſicht Geknechteten, welche ſahen, daß ver— 
dienſtloſe, abenteuerliche, ſelbſt niedrig geſinnte Menſchen zu den höchſten Würden erhoben und über 
die Geſchicke ganzer Völker entſchieden, ihre Begriffe in Verwirrung geriethen, und daß Unglauben 
und Gleichgiltigkeit gegen wahre Tugend hervortraten! Manche wandten ſich Gottheiten zu, die ſie 
thatſächlichen und handgreiflichen Einfluß auf die Menſchheit üben ſahen, wie die römiſchen Kaiſer, 
deren Gottheit ſie als praesens numen verehrten. Ein anderer Theil nahm aus Rathloſigkeit und 
Mangel an innerer Haltung ſeine Zuflucht zu einem religiös-philoſophiſchen Syncretismus, verehrte 
alle möglichen Gottheiten: ſyriſche, phrygiſche, phöniciſche, ägyptiſche und fiel ſo einer Art Weltreligion 
anheim. Noch andere zogen ſich, um ſich nicht ganz aufzugeben, in die egoiſtiſche Tugend der alten 
Stoa mit modernen Zuſätzen zurück, wie Seneca, Epictet, Antonin. Weltmonarchismus und Welt: 
religion aber waren den von ihren natürlichen Wurzeln abgeriſſenen Völkern keine Stützen für ihr 
Bewußtſein und ihre Bedürfniſſe, und Kaiſerdienſt, ein entwürdigter Senat und ein feiler Pöbel zu 
ſchlechte Surrogate für Gottesdienſt, politiſche Selbſtſtändigkeit und Bürgerglück in nee Form. 
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Hatte die Macht der Ereigniſſe vor allem eine jo troſtloſe Lage der Dinge herbeigeführt, (о 
hatte die durch ihr Denken alles auflöſende Philoſophie, nachdem ſie in die Menge eingedrungen 
war, jedenfalls bedeutenden Antheil an dem Abbrechen der alten Stützen gehabt. Jetzt, nachdem das 
Volksbewußtſein erſchüttert und die Folgen davon in Leben und Sitte grell genug hervorgetreten 
waren, blieb der Literatur jener Zeiten nichts übrig als den Schein ſtatt der Wahrheit zu vertheidi— 
gen oder baren Unglauben, Aberglauben, Genuß und Gleichgiltigkeit zu lehren. Der Leichtſinn des 
Epicureismus, die Apathie der Stoiker, der Sansculottismus der Cyniker, der Syncretismus der 
Neuplatoniker repräſentiren mit ihren Syſtemen, die leider nicht bloß Theorie blieben, ſondern in die 
Praxis des Lebens übergiengen, häufig unter dem Scheine des Cosmopolitismus die geiſtigen Bewe— 
gungen der Kaiſerzeit, am lebendigſten in den großen Städten, wo das Leben immer am ſtärkſten 
pulſirt. Hier trieben die Weltweiſen der Zeit, Philoſophen, Rhetoren, Sophiſten genannt, ihr Weſen; 
hier betraten ſelbſt Frauen den Lehrſtuhl, wie Hypatia zu Alexandria, Asclepigenia, von welcher 
zu Athen Proclus in den Geheimlehren unterrichtet wurde; von Alexandrien und Athen, fowie 
von Antiochien, Maſſilien und Rom ſelbſt drang der angegebene Ton, die dort herrſchende Anſicht 
dann weiter; von hier wurden die Jünger des Weisheit öfter vertrieben, wenn ſie in ihrer Geſin— 
nungsloſigkeit und ihrem practiſchen Cynismus als literäriſcher Pöbel es zu arg machten. Lehrten 
doch die Philoſophen jener Zeit, daß Staat, Familie, Ehre für den freien Mann lächerlich ſeien; 
daß der Philoſoph keines Glaubens an die Gottheit bedürfe, da er ſelbſt frei ſei wie Gott, der 
nur durch ihn und in ihm exiſtire; daß dem Weiſen alles gehöre, was er gebrauchen könne; Eigen— 
thum anderer gebe es für ihn nicht; der Philoſoph ſei Weltbürger, ohne Nation, ohne Vaterland, 
überall zu Hauſe; von einem Orte verjagt, lebe er an einem anderen eben ſo glücklich; vernünftig 
und tugendhaft ſei, was er dafür erachte und was ihm beliebe; er könne ſich die ſchönſte Frau 
ausſuchen, die Kinder ſeien der Natur zu überlaſſen; vermöge ſeines ſtarken Selbſtbewußtſeins ſetze 
er ſich über alles hinweg! Andere, wie der ſchon erwähnte Neuplatoniker Proclus, hielten ſich für 
Prieſter eines allgemeinen Cultus aller Nationen, verehrten alle Gottheiten der verſchiedenſten Völker, 
dichteten Hymnen auf berühmte und unberühmte, auf große und kleine Gottheiten. Alle aber waren 
darin einig, daß ſie das Chriſtenthum bekämpften und ſich gegen die Lehre verſchloſſen, die ihre 
Träumereien und ihren Eigendünkel verſcheucht hätte. 

Wie inhaltsleer, wie ohne Bedürfniß nach Erkenntniß das Lehren und Reden dieſer ſogenann— 
ten Philoſophen war, hatte ſich bald nach dem Beginn der Kaiſerherrſchaft gezeigt, mit der ihnen 
der letzte reale Boden, der politiſche, entzogen wurde. Da ſie von ihrer Beredſamkeit, zu der ihre 
Eitelkeit und die griechiſche Natur ſie trieb, nicht laſſen mochten, waren ſie auf das Feld abſtrakter, 
leerer Schuldeclamation geflüchtet, hatten über den Nutzen der Tugend, über die Verdienſte ihrer 
Vorfahren, über eigenen Werth und Bedeutung, über das Lob der Fliege, der Mücke in aller Breite 
geſprochen, und dem inhaltsleeren Stoffe gemäß auch ein leeres Aeußere zur Schau getragen, in 
Kleidung, Haltung und fortwährendem Declamiren ohne eigentlichen Unterricht eine widerliche, wenn 
auch bei dem großen Publikum nicht verachtete, vielmehr gewünſchte Affectation gezeigt, und hatten 
ſich fo von den wahren Gütern des Lebens, von der Wahrheit, die ihrer Zeit zu erkennen gegeben 
war, immer mehr entfernt. Selbſt Lucian, der dieſe Gebrechen ſeiner Zeit, die Lächerlichkeit ſeiner 
Zunftgenoſſen, über die er ſich erhaben dünkt und zum Theil iſt, zur Zielſcheibe ſeines Witzes macht 
und ſich als das Organ einer Beſſeres wollenden, bisher ſtummen Partei erhebt, die mit den Phan— 
taſtereien der damaligen Rhetorik unzufrieden war, ſelbſt Lucian iſt zu ſehr ein Kind ſeiner Zeit, 
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als daß er die Wahrheit da ſucht, wo fie zu ſuchen war. Denn ſo ſehr aus feinen ſehr characte— 
riſtiſchen und zugleich ergötzlichen Gemälden von dem Treiben jener durch ihr eigenes Leben die Nich— 
tigkeit und Unwahrheit ihrer Lehre beweiſenden Philoſophen hervorgeht, wie die Philoſophie, nachdem 
ſie das Unhaltbare der antiken Staats- und Religionsformen aufgedeckt hatte, ſelbſt außer Stande 
war, dem Leben Befriedigung zu gewähren: ſo ſehr trägt er ſelbſt mit dazu bei, die letzten Anker 
aus dem Bewußtſein des Volkes zu reißen. Indem er nämlich den kalten Verſtand den Anforde— 
rungen des Gemüthes, eine Welt der nackten Wirklichkeit dem gegenüber ſtellt, was etwa noch von 
Glauben ſich bei Einzelnen vorfand, öffnet er, unbekannt mit dem Bedürfniß der menſchlichen Natur, 
welche aus Mangel an Glauben ſtets dem Aberglauben und der Schwärmerei anheimfällt, dieſen ſo 
recht den Eingang, während er ſie zu bekämpfen glaubt. 

Dieſes ſo trübe Bild einer Zeit, in dem man ſchon die Züge der Zukunft, den nothwendigen 
Untergang einer ausgelebten Welt erkennt, ruft bei dem Gedanken an das ſo erfreuliche Gegenbild 
des philoſophirenden Geiſtes, wie es uns in Socrates, Plato, Ariſtoteles und den großen 
Denkern des zum Philoſophiren ſo recht geſchaffenen griechiſchen Geiſtes überhaupt erſcheint, die Frage 
nach den Gründen eines ſolchen Herabſinkens von der Höhe der Speculation und dem Ernſt des 
Gewollten hervor. Die Antwort darauf finden wir nicht allein in dem äußeren Verlauf der Bege— 
benheiten, nicht in dem nothwendigen Dahinſterben einer Blüthe nach Naturgeſetzen, wie ſie allem 
rein Menſchlichen gemeinſam ſind, ſondern vor allem in der Nichtbefriedigung des ganzen antiken 
Standpunktes, der auf die Dauer der Menſchheit nicht genügen konnte, weil er dem erwachten Be— 
wußtſein den Frieden mit Gott zu bringen und ſomit dem tiefſten Bedürfniß der Menſchennatur zu 
genügen nicht im Stande war. Denn es war der Standpunkt einer jugendlich frohen Menſchheit, 
die in dem Glauben, daß Thätigkeit und Energie des Denkens und Willens an ſich zum höchſten 
Reſultate führen müſſe, die ſchwerſten Probleme zu löſen unternommen hatte, die aber allmählich zu 
der Anſicht gekommen war, in welche jene Richtung ſich leicht verlaufen mußte, daß das Leben in 
ſeiner Form zu unvollkommen ſei, um die Menſchheit jemals zur Vollendung, zu einem wahrhaft 
glücklichen Leben führen zu können. Daß das Leben nur dann ſeine wahre Bedeutung erhalte, wenn 
es als Weg zu Gott gewürdigt wird; daß unſere Welt mit allen Uebeln und Verirrungen gerade 
darum ſo weiſe eingerichtet ſei, weil ſie zweckmäßig iſt zur Erziehung endlicher Geiſter; daß das 
Leben demnach in der That ein hinreichendes Mittel ſei, zur Vollkommenheit zu gelangen, wenn 
wir die Uebel nur als Bedingungen betrachten, durch deren geiſtige Ueberwindung mit Hilfe unſerer 
Vernunft und dem Beiſtande von oben wir hindurchgehen müſſen zur ſeligen Ruhe im Dieſſeits und 
zum höheren Genuſſe im Jenſeits: das war dem Alterthum nicht zur Erkenntniß gekommen. Damit 
aber war der höhere Standpunkt für Beurtheilung aller menſchlichen Thätigkeit, ſowie des wahren 
Lebensgenuſſes nicht gewonnen, vielmehr die Zuverſicht auf die Wirkſamkeit der Errungenſchaften für 
die Menſchheit im Großen und Ganzen genommen. In der Beſchränkung vielmehr, welche aus dem 
Gedanken, niemals die höchſten Lebensaufgaben löſen zu können, entſprang, mußte das Gefühl des 
Druckes entſtehen, welches um ſo empfindlicher war, als die Natur zum Genuſſe der Gegenwart 
einlud. 

Als die davon ganz verſchiedene orientaliſche Anſicht dazutrat, mußte die Verwirrung noch 
größer werden und zur völligen Verzweiflung treiben. Denn eben ſo einſeitig preiſt die dem Greiſen— 
alter der Menſchheit entſprechende Anſicht der Orientalen die ungeſtörte Ruhe des Innern, den 
Quietismus, indem ſie alles Werden und alle Thätigkeit als zufällig, unſerem wahren Weſen und 
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unſerer Entwickelung gleichgiltig erklärt und die Erkenntniß von der abſoluten Nichtigkeit unſeres 
Lebens für das höchſte erklärt. Es geſchah, was nicht ausbleiben konnte. Die heitern Götter des 
Olymps waren verſchwunden, und doch wollte man in der Erinnerung an die Herrlichkeiten der ver— 
ſchwundenen Schönheitswelt das Alte feſthalten, anſtatt den Muth zu gewinnen, dem neuen Lichte 
des Chriſtenthums die Augen zu öffnen, das man vielmehr bekämpfte. Aber in dieſem Kampfe zeigte 
ſich auffallend ſchnell, wie nichtig das Beginnen iſt, das Göttliche aus dem bloß Menſchlichen, dem 
Individuellen und Unvollkommenen heraus zu conſtruiren und ein ſolches Idol zur Anerkennung zu 
bringen. So mußten auch die letzten Verſuche, das Alte durch den Neuplatonismus zu halten, miß- 
lingen. Denn weder die dem Innern zugewendete Vernunft des Plotin konnte die Schranken des 
Daſeins überwältigen, die vielmehr der Grübelei, dem Dämonismus, der Wahrſagerei verfiel, noch 
das Einlenken in den alten Polytheismus, von dem die antike Philoſophie ausgegangen war, etwas 
helfen in einer Zeit, als durch die Präcedentien für das Alte nichts mehr zu retten war, und um 
ſo weniger, als dieſe Philoſophie ſich immer mehr von der Wirklichkeit der Welt entfernte und mit 
einer Claffification und einer willkürlichen, erträumten Ordnung des Geiſtesreiches ſich beſchäftigte, 
wie bei Jamblichus. 

Vor einem höheren Richterſtuhle freilich mögen alle jene Erſcheinungen einer abſterbenden Zeit, 
mag auch die Literatur jener Zeit Entſchuldigung finden, indem ſie als Mittel erſcheint für höhere 
Zwecke, zunächſt zur leichteren Verbreitung des Chriſtenthums. Die Religionen und Verfaſſungen des 
Alterthums mußten bei fortſchreitender Entwickelung, ſobald der Geiſt auf ihre Principe eingieng, 
jedenfalls untergehen: die Religionen, weil fie theils im Weſentlichen unwahr, theils mit Unweſent— 
lichem zu ſehr erfüllt waren; die Verfaſſungen, weil ſie nicht auf den Principen des Humanismus 
ruhten. Wäre aber das Denken noch nicht an ihren Inhalt gegangen und hätte es mit ſeinen zer— 
ſetzenden Doctrinen und Theorieen noch nicht den Mangel eines haltbaren Princips in religiöſer und 
politiſcher Hinſicht vor Augen gelegt: ſo hätte das Chriſtenthum gegen die Starrheit der verſchiede— 
nen, mit Glaubenskraft an ihren Göttern, mit Ueberzeugung an der Wahrheit und Zweckmäßig⸗ 
keit ihrer Gebräuche und Sitten hangenden Völker ſicher länger kämpfen müſſen, um durchzu— 
dringen. 

Doch von dem natürlichen Standpunkt der Urſachen und Wirkungen aus geurtheilt — und 
die Vorſehung bedient ſich bei ihren Abſichten mit dem Menſchengeſchlecht zunächſt der menſchlichen 
Kräfte — hat die Literatur jener Zeiten dadurch, daß ſie das Nationale der Stämme und Völker 
mit einreißen und jenen hohlen Univerſalismus in Staat und Religion herbeiführen half, bedeutend 
mit dazu beigetragen, jene Zuſtände ſo traurig zu geſtalten und das den alten Völkern beſchie— 
dene Glück zu untergraben. Was konnte, nachdem eine Weltreligion, die nichts anderes war als 
eine Verblaſſung jeder poſitiven Religion, nachdem ein Weltbürgerthum, das ſtatt Freiheit Knecht— 
ſchaft oder Zügelloſigkeit bot, Eingang gefunden, was konnte da der höhere Sinn Einzelner, wie 
Tacitus, Perſius, Plutarch, Longin, die auf des Vaterlandes einſtige innere Größe, auf 
Tugend, Heldenmuth und Bürgerſinn zurückſchauten, anderes thun als im Gefühl des tiefſten 
Schmerzes das verſchollene Glück beklagen oder mit wehmüthiger oder einſchneidender Ironie auf die 
Erſcheinungen der Gegenwart ſehen! Hätten ſie ſich auch dem Strome des in ſeiner Geſinnung ge— 
fallenen, in ſeinen Sitten immer mehr ſinkenden Volkes entgegen ſtellen wollen: ſie wurden nicht 
mehr verſtanden oder als Vertheidiger einer nicht mehr paſſenden Denkweiſe bei Seite geſchoben, wo 
nicht verſpottet. 
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Nachdem wir fo die alte Weltliteratur in ihrer Nichtigkeit und ihrem verderblichen Einfluſſe in 
einigen Andeutungen uns vergegenwärtigt haben, wollen wir uns, verehrte Anw., hinwenden zu un- 
ſerer neueren Nationalliteratur, namentlich inſofern ſie univerſale Beſtrebungen zeigt, um ihren 
Werth oder Unwerth in höchſter Bedeutung, nebenbei ihr Verhältniß zur alten zu erkennen. 

Zuvörderſt muß zugegeben werden, daß die neuere Literatur der Völker überhaupt, die unſrige 
zufolge des deutſchen Characters insbeſondere, einen mehr als nationalen, einen durchaus umfaſſen— 
deren Character hat. Die Gründe liegen in der durch das Chriſtenthum erweiterten Lebensanſicht; 
in dem durch die Wiſſenſchaft und die Erfahrungen der alten Welt erweiterten Blick; in der Leich— 
tigkeit, die gewonnene Erkenntniß durch den Druck zum Gemeingut der Menſchheit in kürzeſter Zeit 
zu machen; in dem Siege, dem fortſchreitendes Denken durch die Benutzung der Naturkräfte, be 
ſonders des Dampfes und der Electricität in Eiſenbahnen, Dampfſchiffen, Telegraphen, über die 
Natur errungen hat. Kein Wunder, daß auch die Literatur einen über die Enge der Nationalität 
hinausgehenden Character bekommen hat; daß ſie ihre geiſtigen Schätze über das ganze Menſchen— 
geſchlecht ausſtreuen und die Cultur der geſammten Menſchheit fördern will. Umfaßt das Chriften- 
thum doch gleichfalls in ſeiner Tendenz das geſammte Menſchengeſchlecht! Die Eigenthümlichkeit des 
deutſchen Geiſtes, das allgemein Menſchliche mit Zurückſetzung, ſelbſt mit Verläugnung und Verluſt 
des Nationalen aufzunehmen — wenns in höherem Sinne Verluſt zu nennen iſt — kommt dieſem 
Streben zu Hilfe, und ſo ſpiegelt denn die neuere deutſche Literatur ganz beſonders die univerſalſten 
Beſtrebungen ab. 

Seitdem Leſſing den Kampf gegen Vorurtheile und nichtige Theorieen ſiegreich gekämpft und 
die Ausſicht in die Zukunft geebnet hatte; ſeitdem Herder durch feine „älteſte Urkunde des Men- 
ſchengeſchlechts,“ durch „die Stimmen der Völker in Liedern,“ durch „den Geiſt der hebräiſchen 
Poeſie“ und durch ſein ganzes literäriſches Wirken den Blick ins Weite geöffnet und eine poetiſche 
Literatur des Menſchengeſchlechts verkündigt hatte: regten ſich die Geiſter in der Zeit, die wir die 
Sturm: und Drangperiode zu nennen pflegen, auf eine bisher ungekannte, kräftige Weiſe in Den: 
ken, Streben und Forſchen, und führten nach glücklichem Kampfe gegen Beſchränktheit, Trägheit 
und Gewohnheit eine neue Anſchauung mit umfaſſenderen Beziehungen herbei. Das ganze junge 
Geſchlecht vereinigte ſich in dieſem Streben und führte, Göthe und Schiller an der Spitze, das 
Angeregte und Begonnene in eigenen Schöpfungen aus. Schiller's Begeiſterung für die Menſchheit 
im Ganzen; ſeine Aeußerung, es ſei ein armſeliger Ruhm, für Eine Nation zu ſchreiben; ſein Welt— 
bürgerthum mit Hintanſetzung nationaler Intereſſen iſt bekannt. Göthe hat bei feiner Empfänglich— 
keit für alles rein Menſchliche in gewiſſem Sinne immer univerſale Beziehungen verfolgt, im Wil» 
helm Meiſter von einem Weltbunde, einem ſocialiſtiſchen Tugendbunde, einer Verbindung der Edel⸗ 
ſten zur Förderung höherer, der Menſchheit frommender, ihr aber in den meiſten Gliedern nicht zum 
Bewußtſein gekommener Zwecke, ſogar von einer Weltfrömmigkeit geſprochen. Nachdem der deutſche 
Geiſt ſich mit dem antiken vermählt hatte, haben uns die Romantiker mit den Schätzen unſerer eige— 
nen Vorzeit, ſo wie mit den Erzeugniſſen der romaniſchen Völker befreundet und uns das Verſtänd— 
тір der großen Dichter derſelben: Taſſo's, Arioſt's, Calderon's, Shakespeare's eröffnet, 
auch zur orientaliſch indiſchen Poeſie hingeführt. Die Dichter neuer Formbeſtrebungen: Rückert, 
Platen, Stieglitz, Freiligrath haben uns nicht bloß in den Orient, ſondern auch unter die 
Tropen gebracht und die Einſicht in den poetiſchen Sinn fremder Zonen vermittelt. Rückert na- 
mentlich hat noch mehr als Herder auf die poetifchen Stimmen aller Völker gelauſcht und fie in 


eigenen Erzeugniſſen durchklingen laſſen. Ihm iſt bekanntlich die Poeſie in allen Zungen nur Eine 
Sprache, die Weltpoeſie die Weltverſöhnung, und in ihr die Verbindung aller Nationen zu einer 
großen Familie Gottes gegeben. Durch Zuführung einer Gedanken- und Anſchauungswelt alſo aus 
allen Zonen und Völkern hat man gleichſam eine äußere, durch Verarbeitung der Gedanken bis zur 
möglichſten Allgemeinheit eine innere Univerſalliteratur angeſtrebt. 

Soll ich, um nicht bei der Poeſie ſtehen zu bleiben, noch die Beſtrebungen der neueren und 
neueſten Philoſophie erwähnen, die von Hegel ausgehend immer mehr ins Allgemeine drängte? Iſt 
nicht aus den Richtungen, welche Strauß, Feuerbach, Bauer einſchlugen, ſowie aus der Tages⸗ 
critik der letzten Decennien zur Genüge klar, daß, abgeſehn von einzelnen Erſcheinungen, das Nationale 
und Beſondere, das Characteriſtiſche in Anſchauung und Leben der verſchiedenen Völker immer mehr 
ein Gegenſtand des Angriffs geworden? Iſt nicht ſelbſt Göthe bei manchen in Verruf gekommen, 
daß ſein Humanismus ein einſeitiger und er auf halbem Wege ſtehen geblieben ſei? Was ſoll ich 
die unverhohlenen Tendenzen der politiſchen Dichter, was die Abſichten des Socialis mus und 
Communismus anführen? Iſt doch die ganze ueuere Poeſie lyriſcher, alſo univerſaler Natur, da 
ſelbſt die dramatiſche und didactiſche, wie Göthe's Fauſt und Rückert's Dichtungen außer vie— 
len andern beweiſen, von einer tiefen, die ganze Menſchheit umfaſſenden Lyrik durchblüht iſt! Und 
iſt doch der deutſche Geiſt ein ſo univerſaler von Hauſe aus, daß, wenn irgend eine Nation Träge— 
rin der Weltliteratur werden ſollte, es keine andere als die unſrige werden könnte! 

Keiner, der mit der bisherigen Entwickelung des Menſchengeſchlechts bekannt iſt und mit der 
zukünftigen es redlich meint, wird läugnen, daß eine gegenſeitige Annäherung der Völker in Religion, 
ſtaatlichen Einrichtungen und Leben wünſchenswerth ſei. Sind doch in phyſiſcher und geiſtiger Hin— 
ſicht nach der Offenbarung wie nach den Ergebniſſen menſchlicher Beobachtung und Forſchung alle 
Menſchen gleichen Stammes und gleicher Natur! Es wäre vielmehr der Triumph der Religion, der 
Politik und aller ſocialen Beſtrebungen, wenn es gelänge, die Völker in Kirche, Staat und Geſell— 
ſchaft auszuſöhnen und fie empfänglich zu machen für dieſelben Grundanſchauungen des Lebens, fo 
daß alles Unweſentliche, alles des ſittlich-religibſen Menſchen Unwürdige daraus verſchwände und das 
ſpecifiſch Nationale der Völker nur den Einſchlag hergäbe in dem gemeinſamen großen Gewebe. Dabei 
würden die Formen und Farben des Lebens noch immer ganz beſtimmte, ſinnliche und nach der Ver— 
ſchiedenheit der climatifchen und Culturverhältniſſe ungeachtet der Einheit im Weſentlichen durchaus 
verſchiedene ſein, und verſchieden bleiben müſſen, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, den Völkern 
ſtatt des Bildes den bloßen Rahmen zu bringen, ſtatt der Sache den Schein, weil nur durch das 
Nationale, durch die den Völkern zuſagende Form, in welcher ſie den Gehalt anfaſſen, das Allge— 
meine wahrhaft erſprießlich zugeführt werden kann. 

Ob dergleichen jemals werde verwirklicht werden bei der Zwitternatur des Menſchen, deſſen 
materieller Theil mit ſeinen Schwächen und Leidenſchaften auch dem als vernünftig Erkannten ſtets 
den Vorrang ſtreitig macht, das zu beſtimmen geht über die Beſchränktheit des menſchlichen Indi— 
viduums hinaus. Doch da Streben unſer Theil iſt, und Streben nach dem Vernünftigen Pflicht, 
ſo wäre in jedem Falle diejenige Literatur die ehrenwertheſte und erhabenſte, welche es ſich zur Auf— 
gabe machte, jene höchſten Zwecke zu vermitteln. Soll ſie jedoch nicht das Schickſal haben, gleich 
allem Unwahren und Halbwahren ihr Ziel zu verfehlen; ſoll ſie nicht das Schickſal der alten Welt— 
Literatur theilen; ſoll ſie nicht Unheil über die Menſchheit bringen durch Verfolgung ſelbſtſüchtiger 
Zwecke oder unausführbarer Theorieen, wie ſie von den Apoſteln moderner Seligkeit als neue 
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Welterlöſung mitunter gebracht und angepriefen find: jo iſt klar, daß Пе nicht auf einem сіп; 
ſeitigen, theoretiſch künſtlichen Princip, nicht auf der äußeren Vereinigung mehrfacher Volksthüm— 
lichkeiten, nicht auf dem Schein der Menſchenweisheit, ſondern auf den tiefſten und ewig wahren 
Grundlagen, aus denen heraus der Menſchheit einzig und allein die Wahrheit und das Heil zu 
ſchaffen iſt, auf dem göttlichen Princip beruhen muß, und das iſt das Chriſtenthum. 

Es handelt ſich um Beantwortung der Frage: hat unſere neuere Literatur, die claſ— 
ſiſche genannt, ſowohl als auch die neueſte, in ihren univerfalen Beſtrebungen 
durch Poeſie, Philoſophie und Critik ſich auf jenem ewigen Grunde alles Wiſſens 
und Forſchens entfaltet? und iſt ſie darauf ſtehen geblieben? oder hat ſie ſich 
wiſſentlich oder unwiſſentlich davon abgewendet? Denn auf die Entſcheidung in dieſer 
Richtung kömmt es hier, wo es ſich um ihr Einwirken auf die höchſten Güter des Lebens und um 
die Ausſicht auf Verwirklichung univerſaler Abſichten handelt, allein an. 

Es wäre frevelhaft, wenn Jemand ſich vermeſſen wollte, am wirklich Schönen und Guten zu 
mäkeln; es wäre thöricht, das wahrhaft Herrliche unſerer Literatur aus Vorurtheil oder Einſeitig— 
keit herabzuziehn. Ferne ſei es von uns, was die Heroen unſerer Literatur durch Denken und gei— 
ſtiges Ringen der Nation und der ganzen Menſchheit erworben, was die vielen ſtrebenden und das 
Beſſere wollenden Geiſter der Nachwelt übergeben haben, zu verkleinern oder zu verdächtigen. Zu 
verkennen, daß ſie im Leben der Nation einen bedeutenden Fortſchritt bewirkt durch Abſchütteln ver— 
alteter Meinungen, durch Bekämpfung engherziger Anſichten, durch Hinweiſung auf Natur und 
Wahrheit, hieße die Augen vor dem Lichte verſchließen, hieße dem geiſtigen Fortſchritt und den Be— 
dürfniſſen der Menſchheit Hohn ſprechen. Auch wiſſen wir, daß die Hauptträger unſerer Literatur 
reichbegabte Menſchen, Menſchen von großen Kräften und hellem Geiſte waren, und daß ihre Werke, 
wie die Räuber, Werther, Fauſt electriſch die Nation trafen, kräftiger in die Gemüther ſchlugen als 
Thaten und gleich Weltereigniſſen wirkten. 

Aber auch das wiſſen wir, daß auch die großen und die größten Geiſter Kinder ihrer Zeit und 
ihres Standpunktes waren. Und wer wollte ſichs verhehlen, daß der Standpunct Leſſing's, 
Göthe's, Schiller's ungeachtet ihrer Vielſeitigkeit dennoch in Einer Beziehung ein mangelhafter 
iſt, daß namentlich das Chriſtenthum bei ihnen nicht in ſeiner tiefſten Bedeutung als welterlöſendes 
Evangelium, als die höchſte That göttlicher Liebe erfaßt worden iſt; daß ſie in der Kunſt, in einer 
poetiſchen Naturreligion das Höchſte fanden! wer wollte bei aller Verehrung für dieſe Männer das 
beſtreiten, wenn er, ohne auf einzelne poſitive Aeußerungen zu achten, in denen ſie direct verneinen, 
ihre Erzeugniſſe im Ganzen unbefangen auf ſich wirken läßt; wenn er nicht von vorn herein auf 
dem gleichen Standpunct mit ihnen (ем, ohne feiner Stellung zum Chriſtenthum ſich bewußt zu 
ſein! Wer, um bei Einem ſtehen zu bleiben, bei Göthe durchgearbeitete, fertige Religion ſucht, der 
ſucht vergebens; wer im Elend und unter den Leiden des Lebens zu ihm ſeine Zuflucht nimmt, um 
Troſt oder Ergebung zu finden, der findet nicht, wonach er ſich ſehnt; wer in den höchſten Fragen 
des Lebens ſich zu ihm wendet, um den Zwieſpalt ſeines Innern zu ſchlichten und ſeine Qual los 
zu werden, der geht unbefriedigt von ihm; daß die ganze Welt im phyſiſchen und geiſtigen Leben 
der Völker ein ſchickſalsvolles Ringen nach der Erkenntniß deſſen iſt, was die Offenbarung lehrt; 
daß der Glaube das Schönſte im Reiche der Geiſter iſt, zu dieſer Einſicht wird man durch ihn nicht 
geführt: der ſchlagendſte Beweis von der oben ausgeſprochenen Wahrheit. Wir verlangen nicht, 
daß er geſungen habe von Gottes Sohn und ſeinen Leiden, von dem Heiligthum des Schmerzes, 
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von den Schauern des Grabes, von der Kreuzigung des Fleiſches in der ſinnlichen Creatur. Aber 
aus dieſen Grundanſchauungen, aus dieſer Ueberzeugung, daß das Heil nirgends als in dem Fleiſch 
gewordenen Gottesſohn und ſeiner Lehre zu finden ſei, aus dieſem Lebensquell alles Chriſtenthums 
mußte ein chriſtlicher Dichter ſchöpfen, wie es bei Klopſtock, Claudius und bei den Dichtern des 
Mittelalters der Fall iſt. Aber dieſe Unterlage, und ſomit die tiefſte, fehlt bei Göthe, fehlt bei den 
meiſten Trägern unſerer Literatur. Das hiſtoriſche Chriſtenthum gilt ihnen als Stufe menſchheitlicher 
Entwickelung, aber nicht als ewige und unverrückbare Grundlage jeder Entwickelung. Von der Sünde 
der Menſchheit in ihrem Urſprunge, von der Verſöhnung mit Gott durch den höchſten Liebesact, von 
der Demuth vor Gott und dem kindlichen Vertrauen zu ihm, von der Wahrheit und Nothwendig— 
keit der Buße, kurz von den erſchütterndſten Momenten der chriſtlichen Lehre wenden ſie ſich weg oder 
laſſen die Entſcheidung in der Schwebe. Um mich der treffenden Worte eines Andern zu bedienen: 
„ſtatt hingebenden Glaubens und kindlichen Vertrauens entweder das Genügen an der ſcheinbar кеі» 
nen Menſchennatur, oder trübe Reſignation; ſtatt Buße und Vergebung der Stolz der Tugend; 
ſtatt Gnade und Umbildung durch Gottes Geiſt freie natürliche Entwickelung; ſtatt Gottes Wort 
die Alten und einige Neuere; ſtatt der Kirche die Kunſt, das Theater; ſtatt des alles lenkenden, 
liebenden, heiligen Gottes ein von der Welt geſchiedenes, nicht zu erkennendes Weſen oder ein un: 
perſönliches Etwas oder das Leben in dem Organismus der Welt; ſtatt des lebendigen Glaubens 
an Gericht und Ewigkeit ein unſicheres Hoffen oder ein trübes und ſtolzes Reſigniren oder ein бе 
wußtes Beſchränken auf die Schönheit und Fülle der Gegenwart.“ Das find die Grundanfchauun: 
gen der Heroen unſerer Literatur und leider der Meiſten, die neben ihnen und nach ihnen durch die 
Macht des Wortes in der Nation gewirkt haben. Selbſt der Ausdruck im Einzelnen wird, ſobald es 
auf dieſes Gebiet übergeht, ganz eigenthümlich ſcheu und unſicher, als hätten die Verfaſſer wirklich 
Scheu, die Sache mit einem in der chriſtlichen Welt geläufigen Namen zu bezeichnen oder als hätten 
ſie in der That niemals chriſtliche Anſchauungen ſelbſt gehabt, oder man fühlt wenigſtens, wenn 
chriſtliche Benennungen vorkommen, die abgeſchwächte Vorſtellung durch. Ein Jüngling, der zum 
erſtenmal an Schiller's und Göthe's Lectüre geht, wird nothwendig dieſe Eigenthümlichkeit recht ſtark 
fühlen, wenn nicht geiftesverwandte Lectüre ihm das Gefühl dafür ſchon getrübt und ihn unbewußt 
vom Chriſtenthum zuvor entfernt hat. 

Daß neben jenem weltlichen Evangelium bewußt oder unbewußt mehrfache chriſtliche Anſchauun⸗ 
gen hervortreten, iſt nicht zu läugnen und eine Folge ſowohl von der Erziehung und dem chriſtlichen 
Jugendunterricht, den jene Männer genoſſen hatten, ſowie von der ganzen Lebensſphäre, als auch 
von der Macht der chriſtlichen Wahrheiten, die ſich auch unbewußt, ſelbſt wider Willen Bahn 
brechen in das Innere jedes edeln und nach Wahrheit ſtrebenden Menſchen. Und wer wollte dieſen 
Männern wohl einen hohen Durſt nach Erkenntniß und ein Ringen nach Wahrheit abſprechen! Wer 
in Schiller nicht einen hohen Sinn für Sittlichkeit und Reinheit des Herzens erkennen! in Leſſing 
nicht eine auf das Höchſte gerichtete Sehnſucht! in Göthe nicht den ernſteſten Willen, das Göttliche 
in ſeiner Offenbarung durch die Natur zu finden! Fanden ſie die höchſte Wahrheit, die der Menſch⸗ 
heit in Chriſtus gegeben iſt, nicht, drangen ſie nicht bis zum Urquell alles Lichtes durch: ſo haben 
ſie doch an die Exiſtenz des Göttlichen geglaubt und zum Theil unter ſchweren inneren Kämpfen 
nach einer tieferen Lebens- und Weltanſicht gerungen. — Und iſt dieſes aufrichtige Ringen nach Er 
kenntniß nicht ſelbſt ein Grundzug des Chriſtenthums? Iſt das reine Menſchenthum, das uns in den 
Werken jener Männer entgegen tritt, nicht auch berechtigt, wenn auch nicht abſolut berechtigt? iſt 


es nicht ſelbſt Chriſtenthum, wenn auch noch nicht zur Göttlichkeit verklärtes? Sind wir jenen Trä⸗ 
gern unſerer Literatur im Namen der Menſchheit, auch der chriſtlichen, nicht zu großem Danke ver: 
pflichtet, daß ſie uns ſo manche Erſcheinung des Lebens, die der ganzen Menſchheit angehört, in 
ihrer Herrlichkeit vorgeführt haben? Sind nicht Freundſchaft und Liebe, Natur und Kunſt, Vater⸗ 
land und Geſelligkeit würdige Gegenſtände dichteriſcher Begeiſterung und Quellen der reinſten Ge⸗ 
fühle, welche für die Menſchheit zu fließen nie aufhören werden? es müßte denn Sünde ſein, Freund 
und Braut, Frau und Kinder zu lieben, ſich an der Natur und der Wiſſenſchaft zu freuen und 
Antheil zu nehmen an den Geſchicken des Vaterlandes. 

Auch hatten jene Männer die Schuld ihrer religiöſen Anſchauung an ihre Zeit abzutragen. 
Aufgewachſen in einer Zeit, die des Nichtigen und Unhaltbaren ſo viel hatte; vielfältig berührt von 
dem damals aus Frankreich und England herüber gekommenen Scepticismus und Unglauben; genährt 
von einer Epoche machenden Philoſophie, die von Kant ausgehend das egoiſtiſche Selbſtbewußtſein immer 
mehr in den Vordergrund ſchob; unterrichtet im Chriſtenthum auf eine die Lehre wenig lebendig machende 
Art — wie iſt es zu verwundern, daß ſie die Beſchränktheit des Ichs zu wenig erkennend, die Na— 
tur auf den Thron erhoben und nicht zur vollen Anerkenntniß der menſchlichen Schwächen und Lei⸗ 
denſchaften gelangten, ohne die es keine wahre Menſchengröße giebt; wie zu verwundern, daß ſie in 
der Hitze des Kampfes gegen Unhaltbares auch manches Haltbare angriffen; daß ſie, vom Eifer des 
Negirens fortgeriſſen, die Aufklärung des nüchternen Verſtandes auch auf die höchſten Gebiete 
übertrugen! 

Leider haben ſie — und das iſt die Schattenſeite ihres Wirkens — durch die in ihren Schrif— 
ten niedergelegte Weltanſicht, nach welcher das Chriſtenthum nur ein Schritt zur Vermittelung der 
Selbſtkenntniß, die Offenbarung eine ſtufenweiſe Erziehung des Menſchengeſchlechts ohne Abſchluß 
iſt, bedeutend dazu beigetragen, in dem Glauben und in den Grundanſichten des Lebens einen Riß 
herbeizuführen in der Nation und zum Theil in der ganzen gebildeten Welt, der noch heutigen Ta— 
ges nicht geſchloſſen iſt. Der Pantheismus nämlich, der Gott und die Natur als zwei gleiche 
Größen ſetzt und jenen in dieſer aufgehen läßt, alſo einen außerweltlichen Gott aufhebt; jene 
Auffaſſung der Welt, wonach der menſchliche Geift in der Natur nur fein Bild wiederfindet, nicht 
durch ſie den dahinter wirkenden Schöpfungsgeiſt erkennt und ſich zu ihm in Liebe und Demuth 
neigt; jene Lehre von der Erhebung des Ichs zum Abſoluten, von dem höchſten Egoismus, zu welcher 
einzelne Denker, geführt von dem Drange nach Erkenntniß, zu allen Zeiten gelangt ſind, ohne Bo⸗ 
den im Bewußtſein des Volkes zu gewinnen oder auch nur gewinnen zu wollen; dieſer Pantheismus 
iſt, wenn auch nicht als Syſtem, doch in ſeinen Grundzügen weſentlich durch jene Männer für das 
gebildete Publikum angebahnt worden. Unmöglich hätte derſelbe ohne die Populaſirung der Ge— 
danken durch Werke künſtleriſcher Geſtaltung in die Maſſe der Gebildeten und Halbgebildeten ſo 
eindringen können, als geſchehen iſt; hätte auf anderem Wege unmöglich ſo in die geſammte Denk⸗ 
weiſe eingehen können, daß dieſer Zwieſpalt von vielen gar nicht mehr gefühlt wird, daß viele 
beim Leſen von Werken, die ſich auf pantheiſtiſcher Grundlage bewegen, nicht mehr wiſſen, wie 
ihnen hier eine andere Welt der Gedanken, eine ganz andere Lebensanſicht entgegen tritt, als das 
Chriſtenthum lehrt und fie im chriſtlichen Unterricht erhalten haben; daß fie ſich auf einer im We: 
ſentlichen antiken, nur modern modificirten Grundlage befinden. Denn der bei weitem größte Theil 
der neueren Literatur iſt von Gedanken, welche die Menſchennatur als das Göttliche ſelbſt betrachten, 
ſo durchzogen, daß die erwachſene Jugend und die Kreiſe, welche ſich der ſchönwiſſenſchaftlichen 
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Literatur befleißigen, (0) faſt fortwährend in pantheiſtiſcher Atmoſphäre bewegen, und daß es Mühe 
koſtet, durch Aufdeckung der Conſequenzen zur Erkenntniß der Grundverſchiedenheit zwiſchen dieſem 
und dem chriſtlichen Standpunct zu führen, beſonders wo Selbſttäuſchung von Seiten des Schrift: 
ſtellers in ſeiner Stellung zum Chriſtenthum vorhanden iſt und neben pantheiſtiſchen Anſichten wirk— 
lich chriſtliche auftreten. Denn ſelbſt die Romantiker, die doch Sinn für religiöſe Deutung des Le— 
bens, für Entäußerung des Menſchen und Wiedergewinnung deſſelben im Innern beſitzen, ſelbſt Tieck 
iſt nicht frei von Pantheismus; und wenn dieſer ſich in mannigfachen Anklängen bei vielen Schrift— 
ſtellern findet, denen man keine leichtfertige oder oberflächliche Betrachtung der Dinge vorwerfen 
kann, wie in Schefer's Laienbrevier, welches bei unbeſtrittener Tiefe und Innigkeit des Natur— 
und Menſchenlebens den perſönlichen Gott zu ſehr verflüchtigt: was ſoll ich dann von den Richtun— 
gen der Literatur ſagen, die kein Hehl aus der Vergöttlichung des Ichs machen, die das Göttliche 
ſelbſt direct verneinen und die Emancipation des Fleiſches friſchweg predigen? von Heine's Verſpot— 
tung des Heiligſten? von der Liederlichkeitstheorie des ſogenannten jungen Deutſchlands? was 
von den Werken voll Mißtöne und unaufgelöſtem Schmerz in Folge geiſtiger Heimatloſigkeit und 
innerer Zerriſſenheit? was von den politiſchen Dichtern der Neuzeit, die keine Verſöhnung ken— 
nen und ihre Poeſie freilich dadurch ſelbſt vernichten? — oder iſt das noch Poeſie, was nicht das 
Ewige darſtellt, was das Ueberirdiſche uns nicht im Hintergrunde zeigt? — was von der ganzen 
Richtung des Junghegelianismus mit Straußiſchem Gottesdienſt? Da werden nicht die Wunder 
der Schrift, ſondern Dampfſchiffe und Eiſenbahnen als die rechten Wunder geprieſen; Chriſtus muß 
ſich da mit einem Kranze von Heiligen umgeben, unter denen Spinoza, Göthe, Napoleon, 
Rahel, George Sand, wo möglich Fanny Elsner oben an zu ſtehen kommen. Dieſer Denk— 
weiſe iſt es conſequent, die Trauungen im Theater, am beſten, um das gehörige Schauffement her— 
vorzubringen, gleich nach der Aufführung von Romeo und Julie vorzunehmen und in der Trau— 
rede Amor und Venus zu ihren alten Ehren zu bringen. Conſequent iſts dieſer Denkweiſe, auch den 
Selbſtmord mit einem Heiligenſchein zu umgeben, wie Th. Mundt mit dem Lebensende der Char— 
lotte Stieglitz wirklich gethan. Es fehlt nur noch, um die ſelbſtbewußte Göttlichkeit zu krönen, 
ein mehr Eclat machender Act, etwa eine öffentliche Selbſtverbrennung, wozu im Alterthum Pere— 
grinus Proteus durch ſeine narrenhafte Eitelkeit in der That getrieben wurde. Wie weit man 
geht in dieſer Lehre des Egoismus, ſieht man, um Ein Beiſpiel ſtatt vieler anzuführen, an Douai's 
Catechismus für Glieder freier Gemeinden. Hier iſt ſogar Kindern die Religion der Selbſtliebe mit 
allem Aufwand vermeintlicher Wiſſenſchaftlichkeit gepredigt, eine Religion, die ſtatt des Brodes einen 
Stein giebt, ſtatt eines Gottes einen ſelbſtgeſchaffenen Popanz, vor dem glücklicher Weiſe niemand 
Reſpect bekommen wird, weil er zu ſchlecht conſtruirt iſt, um das geringfte Anſehn zu genießen, nach 
einer Theorie, die ſo weit abliegt von jeder wiſſenſchaftlichen Befriedigung, daß man nur im Zwei— 
fel fein kann, ob man das kühne Unterfangen, den alten Gott von feinem Sitze zu vertreiben, bes 
lächeln oder bemitleiden ſoll. 

In Werken ſolcher Art erſcheint das Daſein des perſönlichen Gottes, Ewigkeit, letztes Gericht 
als Phantaſterei und Ausgeburt eines unreifen Verſtandes, als Wolkenbilder einer kindiſchen Phan— 
taſie; die ſittlichen Ideale ſind mehr oder minder verblaßt; Gott ſteht nicht mehr an der Spitze 
der Weltordnung; die Religion iſt Selbſtvergötterung; überall iſt die Nichtkenntniß ſichtbar, daß 
vor der göttlichen Vernunft, die ſich im Fleiſch gewordenen Logos geoffenbart hat, die allgemein 
menſchliche eine beſchränkte ſei. Fern iſt jede höhere Auffaſſung der Lebens- und Weltereigniſſe, 
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wonach in den Erſcheinungen des Einzellebens wie in den Thaten der Geſchichte Offenbarungen des 
göttlichen Geiſtes enthalten ſind. Keine Spur iſt da zu finden von der tröſtenden Anſicht, daß in 
das irdiſche Leben eine höhere Hand leitend, erhebend, demüthigend eingreife; kein Gedanke, daß 
Krankheit, Mißgeſchick und die Uebel des Lebens wohl auch von einer höheren Macht herkommen. 
Solche Dinge heißen da unerwartete, betrübende Ereigniſſe. Eine Hinwendung zu den geoffenbarten 
Heilswahrheiten wird als veraltete, längſt überwundene Phaſe der menſchlichen Entwickelung, der 
Gegenwart ungeziemende Auffaſſung des Daſeins betrachtet. Ungeachtet des fortwährend gefeierten 
Bewußtſeins bleibt dieſes nach jenen dünkelhaften Anſichten doch immer ein rein natürliches, auf 
der Naturſeite des Menſchen beruhendes. Da iſt darum keine Ahnung anzutreffen, daß dieſes ſtolze 
Bewußtſein eben die Entzweiung des inneren Menſchen mit ſeiner urſprünglichen d. h. vor dem erſten 
Sündenfall vorhandenen reinen Natur iſt; daß darum erſt das Bewußtſein das wahre, zur ſittlichen 
Vollkommenheit führende iſt, welches zu der Einſicht gelangt iſt, daß es durch ſein eignes Licht nichts 
ſehe, daß durch dieſe Einſicht aber erſt ſeine natürliche Erlöſung möglich werde, wie durch die gött— 
liche Gnade ſeine geiſtige. Durch Schriften ſolchen Inhalts iſt es dahin gekommen, daß viele der 
Gebildeten bewußt, auch unbewußt, den außerweltlichen, heiligen Gott nicht mehr kennen, in Reli— 
gion, Staat und Sitte nur das Werden eines unerkennbaren Etwas erblicken oder ſich doch nur an 
die allgemeinen ſittlichen Wahrheiten halten, oder, wie Grün von Göthe geradezu ſagt, den heili— 
gen Geiſt der fünf Sinne anbeten. Von hier aus, in ſolchem Sinne handeln und wirken lei— 
der viele, eine größere Zahl jedoch, deren Standpunct auch nicht ſtreng chriſtlich iſt, in einem dem 
Chriſtenthum angenäherten, wenigſtens nicht feindlichen Sinne; und dieſe wirken, ſo lange ſie an 
Wahrheit und Heiligkeit, an Liebe und Treue feſthalten, im Allgemeinen zum Wohle der Menſchheit 
und ſind wenigſtens nicht hinderlich, daß das Reich Gottes auf Erden Raum gewinne. 

Ob aber das Heil der Menſchheit nach jener Seite hin, in der Verfolgung der angedeuteten 
Richtung liegt? ob die Literatur, die immer mehr die Anbetung des Menſchengeiſtes lehrt, wirklich 
Anſpruch auf Univerſalität hat? Ob der Sinn, der keine Ahnung hat von der Tiefe der Religion, 
welche den Kampf und den Sieg des Göttlichen über das Menſchliche in dem erdgebornen Geſchlecht 
verherrlicht und ſomit die höchſten Forderungen der Philoſophie befriedigt; ob der Sinn, der dafür 
das Zerrbild der Religion, die Selbſtliebe, ſubſtituiren möchte, auch nur irgend etwas beitragen kann 
zur Beglückung der Menſchheit? Ob das eine heilſame Critik iſt, die bloß den künſtleriſchen, den 
rein objectiven Maßſtab an die Producte des Geiſtes legt, und Erzeugniſſe, hervorgegangen aus 
tieferen, chriſtlichen Anſchauungen, als veraltet bezeichnet, wie manche Literärhiſtoriker mit Claudius 
thun; die auch Lenau's chriſtliche Dichtungen eine engherzige Bornirung auf das Heil nennt und 
ſein trauriges Ende davon herleitet, daß der unglückliche, oder ſoll ich ſagen, glückliche Dichter den 
Glauben, die ewige Sehnſucht des Herzens, nicht los werden konnte? Ja leider in die heilige Nacht 
des Wahnſinns ſank er gleich Hölderlin's zart empfindender Seele, dieſer, weil er die Mängel der 
Alltagswelt nicht zuſammenreimen konnte mit ſeinen Idealen antiker Schönheit und mit dem Be— 
wußtſein der Menſchenwürde; Lenau, weil auch ihn die Räthſel des Lebens in heilloſe Melancholie 
ſtürzten und nicht losließen, bis die Verdüſterung ihn völlig verſchlang. Mitempfinden müſſen wir 
mit den edlen Seelen, damit wir ſie würdigen, die Qual der inneren Kämpfe, um zu begreifen, was 
ſie gelitten; um einzuſehen, wie auch ein herrliches Gemüth nicht immer die Verſöhnung findet. 
Aber arg iſt es, ihr trauriges Ende darauf zu ſchieben, daß fie zu glaubensſtark geweſen. Ja zu 
glaubensſtark waren fie, um mit ihrem Inneren aufzugehn in einer modern helleniſchen Schönheits- 
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welt, aber zu glaubensſchwach, um die Auflöfung der Diffonanzen zu finden in der Region, die auch 
dem ſchlichteſten Verſtande und dem einfältigſten Gemüthe zugänglich iſt und Schutz und Hort jedem 
wird in den Nebeln des Dieſſeits, wenn es aufſchaut zu den Leitſternen am Himmel der Offenbarung. 


Zu welchem Leben, zu welchem Ausgang der Weltſchmerz ohne die Ahnung von dem Eingrei— 
fen höherer Kräfte in das Geſchick der Völker und der Einzelnen führt, läßt ſich zu deutlich an den 
Vertretern dieſer Richtung erkennen. Ihr Leben, im ewigen Schwanken zwiſchen Begeiſterung und 
Verzweiflung, endete wie in verhängnißvoller Tragik: ſo Byron, Grabbe, Platen und der 
noch lebende, aber feine Philoſophie gleich Voltaire widerrufende Heine, alles reich begabte Men— 
ſchen, zum Theil mit Titanenkraft ausgeſtattet, aber im Innern heimatlos und ohne den Frieden in 
der Bruſt. Sie ſtehen da im Andenken der Nachwelt als laocoontiſche Gruppe, erſchütternd für die 
Betrachtung, als warnendes Denkmal, wohin das Ich, losgelöſt von ſeinem Urſprung, in ſeiner Be— 
ſchränktheit ausläuft, bis zu welcher Qual die Entzweiung des Inneren führt, wie Lenau ſie ausſpricht: 

Ein Herz hat Ruh, das nie geglaubt; 
Und glücklich, wen die böſe Stunde, 
Die ſeines Glaubens ihn beraubt, 

Gleich drauf verſcharrt im Grabesgrunde. 


Die Entſcheidung aber über die Frage, ob die vom Urquell des Lichts abgewendete Richtung des 
Denkens, die nicht Zeugniß vom Lichte giebt, ſondern ſich ſelbſt dafür hält, den Sieg jemals errin- 
gen werde, kann uns nicht ſchwer fallen. Eine Weisheit, die nur an die Größe des Ichs, an den 
heiligen Geiſt der fünf Sinne glaubt, muß zuletzt alles Vertrauen bei dem denkenden Theil der 
Nation verlieren und ein Spott des Volkes werden und vernichtend ſich ſelbſt vernichten, gleich der 
Philoſophie des Alterthums. Auch dieſe hatte als Belohnung für ihre Studien die höchſten Güter 
verſprochen und Weisheit, Wiſſenſchaft, Glückſeligkeit als ihre Früchte verheißen in großſprecheriſcher 
Weiſe, und — wie jämmerlich endete ſie! Es trat, als ihre Verheißungen unerfüllt blieben und 
bleiben mußten, endlich der Fall ein, daß, wie ſie früher das Chriſtenthum bekämpft und verfolgt 
hatte, ſo jetzt umgekehrt ihre Verehrer in völliger Stille ſich verbergen mußten, wie Proclus, und 
daß ihre letzten Anhänger in Juſtinian's Zeitalter: Iſidorus, Damascius, Simplicius nach 
unſtätem Umherirren unbeachtet und ohne Einfluß auf Gebildete und Ungebildete endeten. — Hatte 
es ſich hiebei doch ganz beſonders gezeigt, daß nicht die Gedankenfülle, nicht die Beweglichkeit des 
Geiſtes, nicht die höchſte formale Bildung allein der Vernunft ihre Sicherheit zu verleihen, ja daß 
alle dieſe Güter an ſich ſie nicht einmal vor dem gröbſten Aberglauben zu ſchützen vermochten! Und 
doch waren jene Männer, die das Alte nicht fallen laſſen wollten, worin unbeſtritten eine ſolche 
Fülle künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Bildung liegt, eher zu entſchuldigen, wenn ſie, von dieſer 
geblendet, zu ihr gezogen als zu den Wurzeln des nationalen Ruhmes, das Höchſte noch immer in 
der Vergangenheit ſuchten. Auch gehörte keine geringe Demuth und Stärke der Hoffnung auf die 
Güter der neuen Glaubenswelt dazu, um bei den daliegenden Gütern der alten die Einſeitigkeit und 
den Irrthum derſelben anzuerkennen, und um ſo mehr, je anziehender das lang Geliebte erſcheint, 
wenn man ſich von ihm trennen ſoll. 

Jener ſich ſelbſt vergötternde Geiſt der neueren Zeit aber, das Product des zerſetzenden Den— 
kens, der Verſtand und Herz entzweit, und ſcheidet, was die göttliche Schöpfungskraft geeint hat, 
unbekümmert um Anfang und Ende des ſtaubgezeugten Geſchöpfes, iſt vergleichbar dem Spiritus der 
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Chemie, die auch durch Zerſetzung deſſen, was die Natur gebunden hat, Kräfte entwickelt, welche bei 
rückſichtsloſem Gebrauche jeden, auch den vernichten, der ſie entfeſſelt hat. 

Auch iſt ſchon in der neueſten Zeit das Chriſtenthum in den Gemüthern wieder lebendig ge— 
worden und als die unendliche Tiefe der Dinge erkannt, als das Princip, das am reichſten, das 
unendlich iſt für die Entwickelung des Lebens, das bei aller Sorgfalt, die es der Individualität 
widmet, zugleich hinausgeht in das Univerſale, wie kein anderes. Es iſt wieder zur Erkenntniß ge⸗ 
kommen, daß alle menſchliche Wiſſenſchaft und Kunſt dazu dienen ſoll, die Ideen des Chriſtenthums 
flüſſig zu machen und daſſelbe für das Bewußtſein der Menſchheit als den Mittelpunkt hinzuſtellen, 
auf den alle Punkte der Peripherie hinweiſen, in welcher Denken und Wiſſen und Handeln ſich dar— 
legt. Es hat ſich wieder gezeigt als die Macht, die nicht nur den Schein, ſondern jede Einſeitigkeit 
und jede Mangelhaftigkeit zu überwinden im Stande iſt; denn das Chriſtenthum will die Vollkom⸗ 
menheit, alſo auch die Allſeitigkeit. Es iſt nicht bloß übermenſchlich, ſondern zugleich menſchlich, 
freilich nicht um auf dieſer Stufe ſtehen zu bleiben, ſondern um durch Vergeiſtigung dem Menſch⸗ 
lichen Dauer zu geben; es iſt nicht dem Forſchen nach Wahrheit feind, nicht der Kunſt und Poeſie, 
nicht den Gütern des Lebens feind, aber hindurchführen will es durch alle dieſe Momente zu der 
böchſten Wahrheit, zur gottverklärten Schönheit. Эдо 4 деки 

Ihr, liebe Schüler, mögt, wie ich wünſche, hiebei zweierlei entnehmen, erſtens, welche Bedeu— 
tung das oft gehörte Wort habe, daß über allem menſchlichen Wiſſen die Demuth ſtehen und alles 
Forſchen zur Religion führen müſſe, wenn es wahrhaft frommen ſoll, und daß alles, was in den 
Augen der Menge bewundert und gepriefen wird, in feinem Werth herunterſinkt, wenn es den höch— 
ſten Maßſtab nicht erträgt. Ihr mögt zweitens aus meinen heutigen Bemerkungen nicht den vor⸗ 
eiligen Schluß ziehen, als wäre ich dem reinen Menſchenthum unbedingt abhold und der Meinung, 
als müſſe man der Jugend den Zutritt zu den Schätzen unſerer Literatur verwehren. Vielmehr bin 
ich der Meinung, daß man mit dem Guten und Schönen, wenn es auch nicht vollkommen iſt, ſich 
befreunden müſſe, wo es immer entgegentritt — und dergleichen hat unſere Literatur in der That 
viel — um daran den inneren Sinn zu beleben und das Gemüth zu entfremden der Trägheit, der 
Genußſucht, der Niedrigkeit der Geſinnung in jeder Beziehung. Selbſt das, was nicht direct zum 
Höchſten führt, fol hiezu beitragen. Mag man in Göthe's Prometheus eine unverhüllte Losſa- 
gung von einer höheren Leitung erblicken, im Fauſt die Nichtanerkenntniß der menſchlichen Grenzen 
und der Gnade von oben: eine Nöthigung zum Chriſtenthum liegt darin um ſo mehr, als hier durch 
die größte aus der Tiefe der Menſchennatur geholte Kenntniß zur unwiderſtehlichen Anerkenntniß ge⸗ 
bracht wird, daß der Menſch mit ſeinem prometheiſchen Ich nur zu ſtets erneuter Qual gelangt. 
Werden Euch ja auch die Schriftwerke des heidniſchen Alterthums nicht vorenthalten, die doch ſämmt— 
lich die bloße Menſchennatur darlegen! Auch ſie ſollen zur Einſicht verhelfen, wohin bloß menſch— 
liche Weisheit ungeachtet des beſſeren Strebens führt; wohin der Menſch, ſich ſelbſt überlaſſen, mit 
ſeinem Denken und Wiſſen gelangt. 

Aber aufmerkſam machen möchte ich Euch, weil Ihr noch kein ſelbſtſtändiges Urtheil beſitzt und 
von dem, was Ihr leſet und was Ihr wegen Gedankenfülle oder ſchöner Darſtellung oft rühmen 
hört, die tieferen Anſichten und Abſichten zu wenig erkennen könnet, aufmerkſam machen möchte ich, 
daß Ihr darum einer Führung bedürft, daß Ihr am wenigſten blind zugreift bei Eurer Lectüre, 
weil Ihr leicht unter dem Schein des Guten manches Gefährliche mit in Kauf nehmt und mit einie 
gem guten Saamen oft auch eine Menge Unkraut erntet. Denn viele Bücher ſind nur für die 
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Beſchränktheit, für Vorurtheile und unwürdige Neigungen der Menge geſchrieben, andere aus Haſchen 
nach Neuem, wenn auch Unwahrem, Verzerrtem hervorgegangen. Die meiſten franzöſiſchen Romane 
der berühmteſten Schriftſteller, wie Victor Hugo, Balzac, Eugen Sue, Alex. Dumas, die in 
zahlreichen Ueberſetzungen bei dem deutſchen leſeluſtigen Publicum nicht nur Eingang, ſondern auch 
Beifall gefunden und ſich förmlich als Theil der deutſchen Belletriſtik eingeniſtet haben, gehören auch 
hieher. Sie feſſeln zwar durch künſtleriſche, ſelbſt großartige Compoſition und mitunter geiſtreiche 
Darſtellung, ſind aber, wo ſie nicht durch picante, die Sinnlichkeit aufregende Schilderungen geradezu 
nachtheilig wirken, durch Mangel an befriedigender Auflöſung der Diſſonanzen verwirrend und йит, 
pfen jedenfalls die Empfänglichkeit für edle, einfache Schönheit ab. Die Romantik, die man manchem 
dieſer Schriftſteller zugeſchrieben hat, iſt das gerade Gegentheil aller wahren Romantik und nichts 
als eine Schauder erregende, jeder höheren Wahrheit entfremdende Poeſie des modernen Genuſſes. 
Vielen Schriftſtellern iſt Ehre, Vaterland, alles Heilige und Große fremd geworden; und wenn Euch 
auch Euer geſunder Sinn bewahren ſollte vor dem Leſen ſolcher Werke ſowie vor dem poſitiv Un— 
ſittlichen: ſo iſt das Verdeckte und Scheinwahre deſto gefährlicher für Euch. Die Macht des Bei— 
ſpiels in Wort und That iſt immer groß, ſelbſt für Erwachſene, und zwar aus einfachen pſycholo— 
giſchen Gründen. Denn gleichwie das gute Beiſpiel die guten Gedanken und Handlungen in Frei: 
heit ſetzt, welche die ſchlechte Scham ſo lange gefangen hielt, ſo befreit das ſchlechte Beiſpiel uns 
von der guten Scham. Wie ſollte demnach bei der empfänglichen Jugend, welche keck hingeworfene 
Worte, in gefälliger Form mit den Waffen der Täuſchung vorgetragene Scheinwahrheiten lieſt, die 
Wirkung ausbleiben, nicht vielmehr doppelt erfolgen! Zumal bei der modernen Literatur müßt Ihr 
vorſichtig ſein gegen das Schiefe, Unruhige, Geſpenſtiſche, das in ihr umgeht und deſſen unſere Zeit 
aus Mangel an Selbſtüberwindung und innerer Ruhe (Өт viel hat, damit Ihr nicht den Mittel: 
punct Eures inneren Lebens verliert und gleich der Creatur werdet, die ihren Schöpfer verloren. 
Begreifen ſollt Ihr, daß, wie in anderen Beziehungen, ſo beſonders hier der Jugend eine Leitung 
nöthig ſei und daß es dazu nicht nur einer allgemein ſittlichen, ſondern außer der Einſicht in den 
Kunſtwerth des Werkes noch einer feſten chriſtlichen Geſinnung bedarf, um Euch den Standpunct 
deſſelben zu bezeichnen. Und dieſer Rath bezieht ſich nicht nur auf die Maſſe der Tagesliteratur, 
ſondern auch auf Werke, welche Namen haben und in anderer Hinſicht wirklich als Muſter gelten 
können. Wollt Ihr dereinſt in geiſtig ſittlicher Harmonie Eures Inneren wirken, Euch ſelbſt zur 
Befriedigung, anderen zum Segen, ſo dürft Ihr den Weg, der dahin führt, nicht in der Jugend 
verfehlen. 

Denn der Kampf, in dem es ſich handelt um den Vorzug der göttlichen oder menſchlichen 
Weisheit, iſt ungeachtet mancher guten Zeichen noch nicht beendet. Daß unſere ſogenannte claſſiſche 
Literatur, die in den antiken Lebensanſchauungen wurzelt, noch weniger die modern pantheiſtiſche, zur 
Weltliteratur ſich je erheben werde, obgleich viele, frohlockend über den Sieg des Menſchlichen, ſol— 
ches verkündigt haben, iſt ſo wenig zu befürchten, als das Menſchliche, das Beſchränkte jemals über 
dem Göttlichen, dem Unendlichen ſtehen wird. Unſere Dichter haben von dem Lebensbaume der 
Menſchheit manche Knospe und Blüthe gepflückt, der Blätter mancherlei mit ihnen zum ſchönen 
Strauße gewunden; haben von den unzähligen Herrlichkeiten der Natur geſungen; haben geſchöpft 
aus der unverſiegbaren Quelle des menſchlichen Herzens und ihr Inneres in allen Accorden der 
Freude und Wehmuth heraustönen laſſen; ſind auch hinabgeſtiegen in die Schauer der Menſchen— 
bruſt, um durch die Diſſonanz die Harmonie des Göttlichen und Menſchlichen darzuſtellen; aber 


19 

das Hallelujah der Weltverſöhnung haben fie noch nicht angeſtimmt. Sie haben, um ein anderes 
Bild zu gebrauchen, viele Bauſteine, darunter unſtreitig ſchöne und dauerhafte, zu dem univerſalen 
Dome der chriſtlichen Menſchheit herbeigebracht, und nach göttlichem Rathſchluſſe haben ſelbſt viele 
von denen mit Hand angelegt, welche des hohen Zweckes bei ihrer Thätigkeit unkundig waren — 
ausgeſchloſſen waren nur die Unthätigen und die ſich freventlich abwendeten von der Verherrlichung 
des Höchſten — aber aufgeführt haben ſie den Dom noch nicht. Wie wäre das auch möglich, ſo 
lange bei den Erſten der Literatur die volle Empfänglichkeit für die höchſten Ideen des Chriſtenthums 
fehlt! möglich, ſo lange die Humanität nicht mit den Zwecken des Chriſtenthums zuſammen fällt! 
möglich, ſo lange die Schwäche der Menſchennatur zur Tugend erhoben wird, wie in Göthe's Wahl— 
verwandſchaften! Mag man noch ſo ſehr die künſtleriſche Hand bewundern, welche es verſtanden 
hat, in dieſem Werke das im Nichtsthun aufgehende Leben der vornehmen Stände mit ihren laxen, 
durch allerlei Scheingründe beſchönigten Grundſätzen mit erſchreckender Treue darzuſtellen: es iſt der 
Hauptſache nach eine Apotheoſe der Schwäche. Denn nicht wird man leugnen können, daß es ſämmt— 
lichen Perſonen, die weſentlich zur Handlung gehören, an dem nothwendigen Muthe fehlt, hineinzu— 
greifen in jene Tiefe des eigenen Inneren, wo das Uebel, aber auch allein die Rettung wohnt. Wo 
überhaupt keine heilige Scheu vor den Wahrheiten der geoffenbarten Thatſachen, keine Sehnſucht 
nach der innigſten Gemeinſchaft mit Gott iſt: da giebt es auch keine rechte Selbſtüberwindung, kei— 
nen höchſten Triumph des beſſeren Theiles im ſterblichen Geſchöpf; da kann nach dem ſonſtigen 
ſittlichen Standpunkt zwar noch manches geſchehen zur Cultivirung einzelner ſittlicher Ideen, aber 
das größte Werk des Menſchen, die Gottverähnlichung und die Verbreitung des Gottesreiches auf 
Erden, wird höchſtens nebenbei gefördert. 

Ein Stehenbleiben auf dem Standpunkt der Gegenwart oder ein Zurückgehen ins Mittelalter, 
das in ſeiner Einſeitigkeit, den ſpirituellen Gehalt ohne die Bildung des ganzen Menſchen gelten zu 
laſſen und darum zu leicht in die äußere Asceſe verfiel, gleichfalls unberechtigt iſt, darf nicht be— 
fürchtet werden, da das Chriſtenthum ein lebendiges, in ſeiner Tiefe unerſchöpflich iſt und nur auf 
die Kraft des menſchlichen Geiſtes wartet, der den Reichthum ſeines unwandelbaren Inhaltes immer 
von neuem verarbeite. Ein Hinſterben der Literatur iſt auch nicht möglich, ſo lange das Vertrauen 
auf eine durchdringende Geſtaltung chriſtlicher Bildung feſtgehalten wird und die Cultur des Men— 
ſchengeſchlechts ſich nicht ſelbſt überlaſſen bleibt. 

Der moderne Pantheismus aber, der das Ergebniß eines herz- und gemüthloſen Forſchens iſt, 
der noch vielfach als hohläugiges Geſpenſt umhergeht und das Chriſtenthum untergraben möchte; 
der die Literatur nur in den Jammer führen könnte und zum Theil geführt hat, in welchen die 
antike Philoſophie die Menſchheit brachte; der Pantheismus muß erſt verſchwinden und — er wird 
verſchwinden; er wird, nachdem unſere Zeit, die, wie jede, von gewiſſen Gedanken, Ideeen und An— 
ſchauungen getragen wird, mehre Decennien an ihm gezehrt hat, einer aus der Tiefe des ewi— 
gen Lebens hervorgeholten Weltanſchauung Platz machen. 

Ja er verſchwindet ſchon in ünſeren Tagen; viele Kräfte, die unentſchieden zwiſchen Pantheis— 
mus mit chriſtlichen Zuthaten und reinem Chriſtenthum ſchwankten, wenden ſich entſchieden dem letzte— 
ren zu. Seine Macht iſt gebrochen bei den Denkenden, ſeitdem ſeine Conſequenzen zu Tage liegen, 
ſo nothwendig auch ſeine Erſcheinung ſein mochte im Gange der Entwickelung des philoſophirenden 
Geiſtes, der zufolge feines inwohnenden Forſchungstriebes und trotz feiner Gottähnlichkeit abirren 
mußte vom Lichte der wahren Erkenntniß, auf daß anerkannt würde, daß nicht das ehe und 
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Ringen allein genüge, fondern daß das Aufnehmen von oben, das Beachten des überirdiſchen Lichtes 
eben ſo nothwendig ſei, wenn das Lämpchen der Vernunft zur ſonnigen Höhe und nicht in undurch— 
dringliche Wälder oder in Sumpf und Moder führen ſoll. Fried. H. Jacobi vor allen hat zu 
ſeiner Zeit mit allem Scharfſinn und den vielgewandten Waffen ſeines Geiſtes gezeigt, wohin die 
philoſophirende Vernunft für ſich gerathe. Erkannt iſt der Wahn des ſich ſelbſt zum Göttlichen er— 
hebenden Ichleins, abgethan dieſer Standpunkt noch mehr als die Schönheitswelt des reinen Men— 
ſchenthums unſerer claſſiſchen Periode, die, wenn fie das Höchſte nicht fand, doch wenigſtens es ſuchte, 
die, wenn auch glaubensſchwach, glaubensſcheu, doch nicht glaubensleer, glaubensfeindlich war. Denn 
nach Göthe's und Schiller's nicht mehr befriedigendem Standpunkt ihrer ſittlich-religiöſen Welt, in 
der ſich noch einmal die Antike mit aller Macht regte, kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
Humanismus, äſthetiſches Chriſtenthum, Pantheismus, überhaupt jede Weltanſchauung, 
die nicht aus dem reinen Quell der gottgegebenen Weisheit fließt, dem denkenden Theile der Menſch— 
heit keine Begeiſterung, geſchweige denn Befriedigung bringen wird, und daß alles, was ſich dafür 
ausgeben möchte, ohne die Wahrheit ſelbſt zu ſein, wenn es ſich auch noch ſo ſehr mit ſeiner eigenen 
Weisheit ſpreizt, keine Ausſicht auf univerſale Anerkennung hat. 

Darum können die Verſuche, die Völker durch Abſchwächung des poſitiven Chriſtenthums, durch 
Ablöſung von ihrer Natur und Nationalität vermittelſt eines edeln Heidenthums oder eines beglücken 
ſollenden Weltbürgerthums zu einer allgemeinen Geſellſchaft zu vereinigen und auf dieſe Weiſe die 
Menſchheit zu verſöhnen, nur noch auf Rechnung der Kurzſichtigkeit kommen. Denn fie find hervor: 
gegangen aus der Nichtkenntniß der wahren Bedürfniſſe der Menſchheit; ſie ſind ein Evangelium 
der abſoluten Diesſeitigkeit, des ſich ſelbſt verherrlichenden Menſchengeiſtes, unfähig das Diesſeits zu 
veredeln, geſchweige das Jenſeits zu vermitteln. Gefährlich konnten fie nur auf kürzere Zeiten wer: 
den durch die Leichtigkeit, mit der fie Eingang finden bei denen, die ohne klare Einſicht in die Be— 
deutung des Lebens jeder dünkelhaften Theorie zugänglich ſind, ſo wie bei allen Halbgebildeten. Sie 
könnten, wo ſie irgend noch durchbrächen, nur in jenen Cosmopolitismus der Gleichgiltigkeit für 
wahrhaft Gutes und Schönes, in jene Nichtigkeit und Erbärmlichkeit der alten Literatur der Kai— 
ſerzeit enden: ein Zuſtand, der nur im Alterthum ſtattfinden konnte und der auf die Dauer un- 
möglich iſt, ſo lange das Chriſtenthum irgend welches Leben hat. 

Denn Menſch fein wollen, kräftiger, voller, alſo auch religibſer Menſch, aber nicht Chriſt, 
Jude, Moslem u. ſ. w., heißt ſoviel als Brod eſſen wollen, aber nicht Weizen-, noch Roggen-, noch 
Gerſtenbrod; trinken wollen, aber weder Wein, noch Waſſer, noch Milch. Das Menſchliche iſt 
nirgends geſtaltlos, weil es nicht das Abſolute iſt, ſo wenig als der Sonnenſtrahl farblos iſt, wo 
er ſich bricht. So gewiß es zur phyſiſch-pſychiſchen Individualität des Menſchen gehört, mehr heiter 
oder trüb, energiſch oder ſchlaff zu ſein, ſo gewiß gehört es zu ſeiner ſittlich ausgebildeten Indi— 
vidualität, Chriſt oder Heide u. ſ. w zu fein. Sicher aber weiſen alle religiöſen Auffaſſungen der 
Welt, wenn ſie überhaupt aus dem Ernſt des Lebens hervorgegangen ſind und Zeugniß ablegen 
von der Abhängigkeit des Sterblichen von einem höhern Weſen, auf eine und dieſelbe Quelle zurück, 
ſo gut als der blaue und rothe Strahl auf die Eine Sonne, und ſomit ſtänden ſie insgeſammt vor 
dem oberſten Forum als Mittel zur höchſten menſchlichen Ausbildung ſich gleich, wenn nicht aus— 
drückliche Zeugniſſe auf Wege hinwieſen, welche die Menſchheit mit Gott näher verbinden, und wenn 
nicht auch die Vernunft, ſobald ſie ſich über den Egoismus erhebt, geſtehen müßte, daß dieſe Wege 
die geeignetſten zum wahren Menſchenthum, ja daß die Einſicht in dieſes erſt dadurch möglich geworden ſei. 
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Als der Beginn einer neuen Жеге chriftlicher Poeſie ift von vielen Seiten begrüßt worden die 
Erſcheinung eines jungen Dichters in Oscar v. Redwitz, und es läßt ſich ſeine Poeſie — abgeſehn 
von Mängeln in der Durchführung und in Bearbeitung der Gedanken, deren Betrachtung unſerem Zwecke 
fern liegt als eine ſpecifiſch chriſtliche bezeichnen, von welcher der Dichter auch ſelbſt ſagt, daß ſie 
vom ewigen Sohne ſingen wolle. Jedenfalls aber wollen wir, wenn die Weltpoeſie wirklich die 
Weltverſöhnung iſt, auf einen großen chriſtlichen Dichter hoffen, der in naher oder entfernter Zukunft 
die Gemüther überwältige durch die Tiefe eines unerſchöpflichen Inneren und die Kraft ſeiner Ideeen, 
und die Völker aller Zonen vereine zum Lobe deſſen, der durch die Liebe des Kreuzes ſich als der 
wahre Weltverſöhner bekundet hat. Hoffen wollen wir auf eine neue Romantik, auf eine Ro— 
mantik, der es Ernſt iſt mit dem Weſen des Chriſtenthums, die uns das Jenſeits näher bringt, 
nicht durch ein traumhaftes Reich von Nixen und Elfen, von Hexen und Loreley's, durch Todtenbe— 
ſchwörungen und Wüſtenroſſe, ſondern die in den täglichen Erſcheinungen, welche auf dem geheimniß— 
vollen Hintergrunde des Natur- und Menſchenlebens ſich zeigen, die Fäden aufzufinden weiß, die 
nach oben gehen, und den Sinn des Sterblichen unwiderſtehlich hinziehn zu jener Welt, von wo ſein 
Daſein und ſeine Erlöſung ausgegangen; eine Romantik, die mit dem Zauber, welcher der Poeſie 
der Sehnſucht eigen iſt, Klänge anſchlage, die gleich unſichtbar läutenden Glocken hinübertönen ins 
höhere Geiſterreich, damit das Menſchenherz, auch das kalte, noch nicht ergriffene, fortgeriſſen werde 
von der Wonne der Zukunft und dem Ernſt des Dieſſeits zugleich. 

Eine andere Entwickelung demnach als die an der Hand des Chriſtenthums, welches als 
der wahre Cosmopolitismus die ganze Menſchheit umfaßt, durch die Nationen und Individuen hin— 
durchgeht und zu immer mächtigerer Verlebendigung deſſelben, zur Erfaſſung feines Ausgangs- und 
Endpunktes, zu einer höheren Myſtik führt, iſt uns nicht denkbar. Denn myſtiſch iſt das Chriſten— 
thum in ſeiner Tiefe, wie auch die geſammte Natur für den beſchränkten Menſchengeiſt in 
ihrer Tiefe myſtiſch iſt. Die Erſcheinungen der Natur in ihrer Mannigfaltigkeit, die Geſtalten ihres 
Lebens und Webens ſehen wir wohl, in ihr Zeugen dringt kein ſterbliches Auge; ihr Daſein und 
ihre Wunder kann kein irdiſcher Sinn läugnen, aber ihre Geheimniſſe kein grübelnder Verſtand ent— 
räthſeln. „Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.“ Ebenſo ſind Weltregierung und Menſch— 
werdung wirkliche, wenn auch für uns unbegreifliche Geheimniſſe. Selbſt unſere höchſte Kraft, die 
Vernunft, kann hier nur ahnen, den Modus aber des Geſchehens in dieſen Geheimniſſen ſo wie in 
dem Schöpfungswunder nicht ergründen; denn ſie iſt zwar ein Vermögen der Ideeen, aber nur der 
in und durch die erſchaffenen Dinge nachgebildeten, nicht der urſprünglichen, ſchöpferiſchen; und 
im abſichtlichen oder abſichtsloſen Verkennen dieſes Unterſchiedes liegen alle die Trugſchlüſſe des ſich 
überhebenden Ichs, welches in Natur und Geſchichte nicht die Träger der in beiden wirkſamen Got— 
teskraft, ſondern nur Erſcheinungen des ſich in ihnen wiederfindenden Menſchengeiſtes ſieht; hier die 
Wurzeln aller Syſteme der Eigenliebe und des Genuſſes, wie ſie von unberufenen Weltverbeſſerern, 
der geſunden Vernunft und der Offenbarung wie zum Trotze, aufgeſtellt worden ſind. Was ſoll man 
von der wahnfinnigen Lehre Daumer's und Conſorten ſagen, daß das Chriſtenthum nur eine ſpe— 
cififch germaniſche Weltphaſe, eine Apotheoſe der Schwäche (сі, anziehend für Catakombenreligionäre, 
daß der bisherige Tugendbegriff verbraucht und es mit dem Chriſtenthum vorüber ſei? daß der 
Meſſiasglaube und die Erlöfungstheorie weichen müßten einem erſchöpfenden Selbſt- und Weltbe— 
wußtſein, unter dem nichts als der craſſeſte Materialismus zu verſtehen iſt, und daß hierauf die 
Tugend der Zukunft beruhe? Sollte die Welt des Genuſſes für die Wunſchbes woch einmal 
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Sittengeſetz werden und das Univerſalbewußtſein ſich ausbilden auf dem Grunde der über den Geiſt 
ſiegenden Materie, nachdem einmal das Licht des Chriſtenthums die Welt erleuchtet hat? Sollte der 
rechte Glauben vom Gefühle des Behagens und nicht vielmehr vom Gefühle des Unbehagens und der Armut 
ausgehen? Iſt es nicht, als ſpräche aus ſolchen Träumereien derjenigen, die von dem alten Hellenis: 
mus mit einigen Zuſätzen des genußſüchtigen Muhamedanismus, den Daumer ſo hoch über das 
Chriſtenthum ſtellt, das Heil der Zukunft erwarten können, nur die volle Verzweiflung des eigenen 
erfolgloſen, weil kraftloſen, Verſuches, des Fleiſches Meiſter zu werden? Kann es nicht begriffen 
werden, daß das Reich der Menſchheit ſchon darum nicht von dieſer Welt iſt, weil wir mit ſo vie— 
len Culturkräften und Culturanlagen ausgeſtattet ſind, die hienieden nicht zur vollen Anwendung 
kommen noch kommen können? daß es kein anderes Mittel giebt, die Widerſprüche im Diesſeits, 
unſere Abhängigkeit von Natur und Geſchichte zu ertragen als die Hoffnung auf eine Aufklärung 
und Ausgleichung im Jenſeits, wie ſie die Religion Chriſti lehrt? daß der Wahn von der Voll— 
kommenheit des Menſchengeiſtes ſeiner Natur nach zu der gefährlichen Lehre von der Rechtfertigung 
der Leidenſchaften und zum widerlichſten Egoismus führen muß, wie es auch ſo oft geſchehen iſt, 
als von einer Naturreligion, vom Cultus des Genius, von einer Religion der Zukunft in dieſem 
Sinne gepredigt worden iſt? Sehr viel Wahres hat hierüber Eichendorff „der deutſche Roman 
des 18. Jahrhunderts in ſeinem Verhältniß zum Chriſtenthum“ geſagt, außerdem Alex. Jung an 
einzelnen Stellen ſeiner Schriften. 

Was Mephiſtopheles, der abgefallene Götterſohn, noch aus feinem entgöttlichten Ich erkennend 
zu Fauſt ſagt: „für euch taugt einzig Tag und Nacht“, das iſt unumſtößliche Wahrheit, das gilt 
von den Geheimniſſen der Natur und des Menſchengeiſtes, deſſen Horizont ſich eben fo gut in Эйт 
merung und Dunkelheit verliert als der natürliche für das leibliche Auge, das gilt von dem Ge— 
heimniſſe des Kreuzes ganz beſonders. 

Das Kreuz ſteht auf der Grenze zweier Welten, als Symbol, daß das Irdiſche geläutert und 
verklärt eingehen ſoll ins jenſeitige Gottesreich, durch ſeinen Anblick dem Kämpfenden Muth und 
Thatkraft fpannend, dem Dulder ſtrahlend Hoffnungswonne, dem Lebensmüden Verheißung winkend 
aus der Höhe des Glaubens, an die kein kaltes Venünfteln, kein herz- und liebeleeres Denken reicht. 
Es ſteht auf der Höhe des Lebens, erkannt in ſeiner Bedeutung vom ungetrübten Auge des Gläu— 
bigen, verehrt vom Gemüthe des Frommen, geahnt in ſeiner Bedeutung vom reuig Büßenden, vom 
Frevler nicht erkannt ob der Finſterniß, die um ihn ſich gelagert, vom Spötter verhöhnt im gottent— 
fremdeten Sinn, von ihm, der keine Ahnung hat, wie der Sieg des Kreuzes der Sieg des Göttli— 
chen im Menſchlichen iſt, auch in ihm ſelber ſein ſoll, und wie die höchſte Lebensaufgabe angedeutet 
wird durch dieſes Kreuz. Es wird ſtehen durch Jahrtauſende heller und heller ſtrahlend, bis der 
Herr nach ewigem Rathſchluß den Schleier nimmt auch vom trübſten Auge und anbetend niederſinken 
die Menſchenkinder alle, um zu ſingen das allgemeine Hallelujah, im Vorgefühl des hereinbrechenden 
großen Oſtermorgens, wo der Glauben ins Schauen, die Halbdämmerung des Irdiſchen in ſonnenhelle 
Klarheit übergeht, wo das Göttliche unmittelbar erkannt wird und alle Myſtik ein Ende hat. 

Auf dieſe Höhe der Lebensanſchauung kann aber einzig und allein eine Univerſalliteratur füh— 
ren, die auf dem chriſtlichen Humanismus ruht — und vielleicht, wir wollen es ſogar hoffen, 
iſt der deutſche Geiſt dazu berufen, die Löſung dieſer höchſten Aufgabe der Menſchheit zu vermitteln, 
wann die Zeit dazu gekommen ſein wird. — Eine andere Univerſalliteratur erwarten wir nicht, 
halten vielmehr alles, was dieſer Richtung feind iſt, für eitel Menſchenwerk und Thorheit vor dem 
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Herrn, mag es ſich im Gefühl des eiteln Ichs, von dem es ausgegangen, noch jo anſpruchsvoll ge: 
bärden und ſich für den Stein der Weiſen ausgeben. Wem die Erkenntniß deſſen noch nicht gewor— 
den, der kann durch ein tieferes Studium Göthe's und eine ernſte Lectüre derjenigen Schriftfteller, 
welche das Höchſte geleiſtet haben, was Menſchenweisheit bieten kann, ganz beſonders hiezu geführt 
werden, und damit einen Vortheil erlangen, der größer iſt als jeder äſthetiſche und grammatiſche. 

Bis dahin aber wollen wir uns freuen des Guten und Schönen, das uns nach höchſtem Wil— 
len im Laufe der Zeiten geworden iſt durch die Vermittelung der Kunſt und Wiſſenſchaft, und wol— 
len feſthalten an den Stützen der Kirche und des Staates zur Bewahrung geiſtiger und materieller 
Güter; wollen Gott danken für das Geſchenk eines weiſen und chriſtlichen Herrſchers, der nach 
ſeinen Kräften uns im Genuſſe jener Güter ſchützt, der Völkerglück in geiſtiger Entwickelung und 
blühendem Wohlſtand, Völkerleiden im Abfall von den höheren Ideeen des Lebens ſieht, auf daß 
wir ſeinem aufrichtigen Streben durch die rechte Geſinnung, zu deren Weihe uns der heutige Tag 
beſonders auffordert, entgegen kommen. In dieſer Geſinnung, die uns hinführt zur Verdeutlichung 
der höchſten Lebenszwecke, zum Ernſt des Lebens mitten unter den wandelbaren Erſcheinungen des 
Tages; in dieſem Geiſte, der erſchloſſen iſt für die rechte Würdigung der hohen Abſichten und 
Pflichten des Herrſchers, feiern wir alle, jeder von einem geiſtigen Standpunkte aus, auch Ihr, 
ſtrebende Jünglinge, die Ihr durch die Oberfläche des Daſeins zur Erfaſſung ſeiner tieferen Bedeu— 
tung hindurchdringen ſollt und wollt, würdiger als durch bloße Aeußerlichkeiten unſeres Königs 
Geburtstag. Heil ihm, unſerem theuren König! Heil dem Bewahrer und Förderer der höchſten 
Lebensgüter! Ihm nochmals Heil! 


Otto. 


Schulnachrichten. 


l. Allgemeine Lehrverfaſſung. 


Prima. 
Ordinarius Herr Profeſſor Lingnau. 

A. Sprachen: 1. Deutſch. Literaturgeſchichte bis auf Gotſched und Bodmer. Lektüre 
einzelner Stücke dahin gehörender Schriftſteller, ſowie lyriſcher Gedichte aus der neuern Zeit. Ab⸗ 
ſchnitte aus der Poetik. Aufſätze. Redeübungen. 3 St. Herr Oberlehrer Dr. Otto. — 2. Latein. 
Сіс. nat. d. I. II. u. Ш. Oratt. p. Arch. et Lig. Gelegentlich angeknüpft grammatiſche und ſtiliſti⸗ 
(фе Erörterungen. Aufſätze und Ueberſetzungen ins Lateiniſche. Privatlektüre: Сіс. sen. u. am. 
nebſt Tac. Germ. 6 St. Herr Lingnau. Hor. carm. III. u. IV. sat. I. 1. u. 4. epist. I. 1. u. 2. 
Die тееп Oden wurden auswendig gelernt. 2. St. Schultz. — 3. Griechiſch. Негой. J. V. 
Plat. apol. Ѕосг. Нот. Л. XXI—XXIV. und I. Soph. Antig. Gelegentliche Beſprechung der wichtig⸗ 
(Кп Lehren aus der Grammatik. Schriftliche Arbeiten. 5 St. Schultz. — 4. Franzöſiſch. 
Gramm. Wiederholungen. Lamarline Voyage І. u. II. Schriftliche Arbeiten. 2 St. Herr Gymnaſial⸗ 
Lehrer Dr. Fuuge. — 5. Hebräiſch. Mos. I. 1—25. Gramm. nach Geſenius. 2 St. Herr 
Religionslehrer Wien. — 6. Polniſch. Polsfus Leſebuch S. 30—60. Gramm. nach Poplinski. 
Schriftliche Uebungen. 2 St. Herr Gymnaſiallehrer Brandenburg. 

B. Wiſſenſchaften: 1. Religionslehre. Wiederholungen aus der Glaubens- und 
Sittenlehre. Kirchengeſchichte. Ueberſetzung und Erklärung der katholiſchen Briefe in der Grund— 
ſprache. 2 St. Herr Wien. — Für die evangeliſchen Schüler: Leſung und Erklärung des 1. 
Briefes an die Korinther in der Grundſprache. Religionsunterricht nach Thomaſius $, 1—30. 
Kirchengeſchichte bis auf die neueſte Zeit. 2 St. Herr Pfarrer Liedke. — 2. Philoſophiſche 
Propädeutik. Wiederholung der Pſychologie. Logik. 1 St. Schultz. — 3. Mathematik. 
Wiederholung der Trigonometrie. Kombinazionslehre, binomiſcher Lehrſatz für ganze poſitive Erpo- 
nenten, arithmetiſche Reihen höherer Ordnung, Kettenbrüche, Diophantiſche Gleichungen. Stereometrie. 
Nach Koppe. Schriftliche Arbeiten. 4 St. Herr Oberlehrer Kolberg. — 4. ӨРУГЕ. Gleich— 
gewicht und Bewegung feſter und flüſſiger Körper. 2 St. Herr Tietz, fpäter Herr Gymnaſiallehrer 
Weierſtraß. — 5. Geſchichte. Neuere Geſchichte. Brandenburgiſch-Preußiſche Geſchichte. Ge— 
legentlich geographiſche Wiederholungen; Kolonialgeographie. 2 St. Herr Oberlehrer Dr. Bender. 
— 6. Naturgeſchichte. Wiederholungen aus den 3 Reichen. 1 St. Herr Oberlehrer Dr. Saage. 


Sekunda. 
Ordinarius Herr Oberlehrer Dr. Saage. 
A. Sprachen: 1. Deutſch. Rhetorik. Erklärung proſaiſcher und poetiſcher Stücke. Lei- 
tung der Privatlektüre. Aufſätze und Redeübungen. 3 St. Herr Fuuge. — 2. Latein. Liv. 
V. u. VI. bis cap. 14. Geeignete Stellen memorirt. Cie. or. Rosc. Am. Die Moduslehre, nach 
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Schultz, nebſt den entſprechenden Beiſpielen aus Auguſt. Vielfache mündliche und ſchriftliche Ueber— 
ſetzungen aus Kraft's Griech. Geſchichte. Die Oberſekundaner machten nach Oſtern einige Lat. Auf: 
ſätze. — Privatlektüre: Corn. Nep. Atticus; Caes. b. с. I. u. II. 6 St. Herr Lingnau. 
Virg. Aen. VIII. u. IX. 100 Verſe memorirt. 2 St. Herr Saage. Außerdem parallel mit dem 
Ферт. Unterrichte für die daran nicht Theil nehmenden Schüler: бай. b. Cat. und ſpäter metriſche 
Uebungen. 2 St. Schultz. — 3. Griechiſch. Xenoph. Сүг. II. 3 u. 4. III. IV. Syntax nach 
Buttmann. Wiederholungen. Schriftliche Arbeiten. — Privatim Jacobs Leſebuch 2. Kurs. 4 St. 
Herr Saage. Нот. Odyss. IV- VIII. 100 Verſe wurden memorirt. 2 St. Herr Wien. — 
4. Franzöſiſch. Voll. Charles XII I. VII. VIII. Grammatik, ſchriftliche Arbeiten. 2 St. Herr 
Fuuge. — 5. Hebräiſch. Gramm. nach Geſenius. Vater's Leſebuch S. 5—15 u. 49-551, 
2 St. Herr Wien. — 6. Polniſch. Gramm. nach Poplinski. Polsfus S. 1-30. 2 St. 
Herr Brandenburg. 

B. Wiſſenſchaften: 1. Religionslehre. Die Lehre von der Gnade und von den Б. 
Sakramenten. 2 St. Herr Wien. — Für die evangel. Schüler: der Brief des Jacobus und 
die 3 Briefe des Johannes im Urtext geleſen und erläutert. Kirchengeſchichte bis zur mittleren Zeit. 
2 St. Herr Liedke. | 

Anm. Aus Sekunda und den folgenden Klaffen wurden im Ganzen 20 Schüler zur егеп 
heiligen Kommunion vorbereitet durch den Herrn Religionslehrer Wien. 
2. Mathematik. Quadratiſche Gleichungen. Wiederholung der Potenzlehre. Logarithmen. — 


Aehnlichkeit und Ausmeſſung der Figuren. — Nach Koppe. Arithmetiſche und geometriſche Auf— 
gaben. 4 St. Herr Tietz, ſpäter Herr Weierſtraß. — 3. Phyſik. Magnetismus und Elek— 
trizität. 1 St. Herr Tietz, ſpäter Herr Weierſtraß. — 4. Geſchichte und Geographie. 


Römiſche Geſchichte, nach Pütz. — Das Wichtigſte aus der allgemeinen Geographie. Das Römi- 
ſche Reich. Repetizionen über Europa. 3 St. Herr Bender. — 5. Naturgeſchichte. Mine— 
ralogie. 1 St. Herr Saage. 
Terzi a. 
Ordinarius von Oberterzia Herr Oberlehrer Dr. Bender, von Unterterzia 
Herr Oberlehrer Dr. Otto. 

A. Sprachen: 1. Deutſch. Ob. T. Theorie des Stiles, namentlich des hiſtoriſchen 
und didaktiſchen, erläutert durch Beiſpiele. Synonymik. Lektüre und Vortrag profaifcher und poeti— 
ſcher Stücke aus Otto's Leſebuch. Entſprechende ſchriftliche Arbeiten und Vortrag derſelben. 3 St. 
Herr Bender. — Unt. T. Wiederholung der Lehre vom Periodenbau. Synonymik der Präpoſi— 
zionen und Konjunkzionen. Die weſentlichſten Eigenſchaften des Stiles. Lektüre und Vortrag von 
Stücken aus Otto's Leſebuch. Schriftliche Arbeiten. 3 St. Herr Kolberg. — 2. Latein. 
Ob. T. Caes. b. G. III. IV. V. VI. Ausgewähltes aus dem b. e. Memorirt 15 capp. Wieder⸗ 
holungen aus der Gramm. Die Lehre vom Gebrauch der tempora u. modi; nach Schultz; dazu 
mündliche Ueberſetzungen aus Litzinger. Schriftliche Arbeiten. 7 St. Herr Bender. Ovid. Met. 
I. II. III. nach Nadermann's Auswahl. Geeignetes memorirt. 2 St. Herr Schulamtskandidat 
Heppner, ſpäter Herr Otto. — Unt. T. Caes. b. G. I. II. Ш. Ovid. Met. VIII XI., nach 
Nadermann. Ausgewähltes wurde memorirt. Vorher das Wichtigſte aus der Lehre von der Proſodie 
und Metrik. Syntax der Tempora und Modi, des Partizips, Gerunds und Supins, nach Schultz 
kleiner Sprachlehre. Wiederholung der Etymologie. Entſprechende mündliche Ueberſetzungen aus 
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Litzinger. Schriftliche Arbeiten. 9 St. Herr Otto. — 3. Griechiſch. Ob. T. Xen. Апар. VII. u. I. 
Nach Pfingſten Hom. Odyss. IX. v. V. 300 an; 30 Verſe memorirt. Die unregelmäßigen Verben; 
die Partikeln; die Präpoſizionen; Wiederholungen; nach Buttmann. Mündliche Uebungen und 
ſchriftliche Arbeiten. 6 St. Herr Otto. — Unt. T. Aus Jacobs Leſebuch die Stücke über die 
Verba; dann Aeſop. Fabeln, Anekdoten, Naturgeſchichte und Mythologie. Gramm. Wiederholun— 
gen, namentlich des Verbs; unregelmäßige Verba. Entſprechende mündliche Uebungen und ſchrift— 
liche Arbeiten. 6 St. Herr Lingnau und Herr Heppner. — 4. Franzöſiſch. Ob. T. Hek⸗ 
ker's Leſebuch v. II. 70 bis zu Ende. Gramm. Wiederholungen; die unregelmäßigen Verba. Schrift— 
liche Arbeiten. 2 St. Herr Heppner, ſpäter Herr Fuuge. — Unt. T. Hecker's Leſebuch I. u. 
II. bis 70. Deklinazion und Konjugazion, Schriftliche und mündliche Uebungen. 2 St. Hr. Fuuge. 

B. Wiſſenſchaften: 1. Religionslehre. Die Lehre über den Urzuſtand des Menſchen, 
den Sündenfall und die Erlöſung; über das Gebet und die letzten Dinge. 2 St. Herr Wien. 
— Für die evangel. Schüler: die Einleitung in d. A. T. beendet. Wiederholung der З erſten Haupt: 
ſtücke des Luth. Katechismus. 2 St. Herr Liedke. — 2. Mathematik. Ob. T. Rechnung 
mit Wurzelgrößen und imaginären Größen; Proporzionen und ihre Anwendung; die einfachen 
Gleichungen mit einer und mehren Unbekannten. Kreislehre; von der Gleichheit der Figuren. Nach 
Koppe. Schriftliche Arbeiten. 3 St. Herr Kolberg. — Unt. T. Buchſtabenrechnung; Glei— 
chungen des erſten Grades. Die Planimetrie bis zum 1. Abſchnitt der Kreislehre inelus. Nach 
Koppe. Schriftliche Arbeiten. 3 St. Herr Tietz, ſpäter Herr Weierſtraß. — 3. Geſchichte 
und Geographie. Deutſche Geſchichte; Brandenburgiſch-Preußiſche Geſchichte. Nach Welter. — 
Geographie von Deutſchland; Geſammtöſterreich; Geſammtpreußen. Hiſtoriſche Geographie von 
Deutſchland. 4 St. Herr Bender. — 4. Naturgeſchichte. Amphibien; Fiſche. Botanik. 
2 St. Herr Saage. 

: Ў пат ѓа. 
Ordinarius Herr Oberlehrer Kolberg. 

A. Sprachen: 1. Deutſch. Gramm. Wiederholungen. Die Satzlehre bis zum Perioden: 
bau incl. Lektüre und Vortrag von Stücken aus Otto's Leſebuch. Schriftliche Arbeiten. 3 St. 
Herr Kolberg. — 2. Latein. Corn. Nep. 9 vitae. Wiederholung der Formenlehre, Syntax 
der Kaſus, nach Schultz kl. Sprachlehre, mit Beiſpielen aus Litzinger. Schriftliche Arbeiten. 7 St. 
Herr Saage. Phaedr. Fabeln, 45 Stück, davon viele memorirt. 2 St. Herr Kolberg. — 
3. Griechiſch. Gramm, nach Buttmann, bis zu den Verben auf zu. Die entſprechenden Uebungs— 
ſtücke aus Jacobs. Schriftliche Arbeiten. 6 St. Herr Brandenburg. 

B. Wiſſenſchaften: 1. Religionslehre. Bibliſche Geſchichte bis zu Ende, nach Ka— 
bath. Die Lehre von den h. Sakramenten und die Sittenlehre, nach Ontrup. 2 St. Herr Wien. 
— Für die evangel. Schüler: Wiederholung des J. u. II. Hauptſtückes nach dem kl. Luth. Katechis— 
mus. Die heilige Geſchichte bis Moſes, nach Kurtz. 2 St. Herr Liedke. — 2. Mathematik. 
Wiederholung der Bruchrechnung, namentlich der Dezimalbrüche. Buchſtabenrechnung; Potenzlehre; 
Ausziehn der Quadratwurzel, Die Lehre von den Linien, Winkeln und Dreiecken. Nach Koppe. 
Schriftliche Arbeiten. 3 St. Herr Kolberg. — 3. Geſchichte und Geographie. Geſchichte 
der Orientalen und Griechen; Alexander d. Gr. Nach Welter. Geographie des alten und neuen 
Griechenlands. Aſien; Afrika; Amerika; Auſtralien. Kartenzeichnen. 3 St. Herr Bender und 
zum Theil Herr Heppner. — 4. Naturgeſchichte. Säugethiere. Inſekten. 2 St. Herr Saage. 
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Quinta. 
Ordinarius Herr Gymnaſiallehrer Pr. Fuuge. 

A. Sprachen: 1. Deutſch. Der erweiterte Satz. Orthographiſche Uebungen. Leſe- und De: 
klamazions⸗Uebungen nach Stto's Leſebuch. Schriftliche Arbeiten. 4 St. Herr Fuuge. — 2. Latein. 
Die Formenlehre, nach Schultz kl. Lat. Sprachlehre. Entſprechende Uebungsſtücke aus Högg's 
Uebungsbuch. Memorirübungen. Schriftliche Arbeiten. 10 St. Herr Fuuge. 

B. Wiſſenſchaften: 1. Religionslehre. Bibliſche Geſchichte, nach Kabath. Die Glau— 
benslehre, nach Ontrup. Das kathol. Kirchenjahr. 2 St. Herr Wien. — Für die evang. Schüler: 
Zweites Hauptſtück des Katechismus; Wiederholung des erſten und ſämmtlicher dahin gehörigen 
Beweisſprüche und Liederverſe. Bibliſche Geſchichte des N. T. 2 St. Herr Liedke. — 2. Rechnen. 
Wiederholung der Bruchlehre. Kopf- und Tafelrechnen. Häusliche Arbeiten. 4 St. Herr Tietz, 
ſpäter Herr Weierſtraß. — 3. Geſchichte und Geographie. Biographiſche Erzählungen aus 
der mittleren und neueren Geſchichte, nach Welter. Geographie von Europa. 4 St. Herr Bran⸗ 
denburg, ſpäter zum Theil Herr Weierſtraß. — 4. Naturgeſchichte. Die Vögel. 2 St. 
Herr Brandenburg. 

© сз 6а. 
Ordinarius Herr Tietz, ſpäter Herr Gymnaſiallehrer Brandenburg. 

A. Sprachen: 1. Deutſch. Die Redetheile. Der einfache Satz. Leſe- und Deklamazions— 
Uebungen nach Otto's Leſebuch. Schriftliche Arbeiten. 4 St. Herr Brandenburg. — 2. Latein. 
Die Formenlehre bis zu den unregelmäßigen Verben, nach Schultz. Die entſprechenden Beiſpiele aus 
Högg's uebungsbuch. Wiederholungen. Schriftliche Arbeiten. 10 St. Herr Tietz, ſpäter Herr 
Brandenburg und Schultz. 

B. Wiſſenſchaften: 1. Religionslehre. Bibliſche Geſchichte, nach Kabath; in Ver— 
bindung damit Katecheſen aus der Glaubens- und Sittenlehre. Erklärung der vorzüglichſten Gebete. 
2 St. Herr Wien. — Für die evang. Schüler: I. Hauptſtück des kl. Luth. Katechismus nebſt 
Sprüchen. Bibliſche Geſchichte des A. T. 2 St. Herr Liedke. — 2. Rechnen. Die 4 Spezies 
in unbenannten und benannten, ganzen und gebrochenen Zahlen. Kopf- und Tafelrechnen. Häus— 


liche Arbeiten. 4 St. Herr Kolberg. — 3. Geſchichte und Geographie. Biographiſche Er— 
zählungen aus der alten Geſchichte, nach Welter. Allgemeine Darſtellung der 5 Welttheile. 3 St. 
Herr Brandenburg, ſpäter zum Theil Herr Weierſtraß. — 4. Naturgeſchichte. Einzelne 


Spezies aus allen drei Naturreichen zur Belebung der Anſchauung. 2 St. Herr Brandenburg. 


C. Fertigkeiten: 1. Schönſchreiben. In Quarta 1, in Quinta 3, in Sexta 4 St. 
Herr Zeichenlehrer Höpffner. — 2. Zeichnen. In Quarta, Quinta und Sexta je 2 St.; 
außerdem für diejenigen Schüler der oberen Klaſſen, welche ſich weiter fortzubilden wünſchten, 1 St. 
Herr Höpffner. — 3. Singen. In Sekunda, Terzia, Quarta, Quinta und einer Selekta aus 
allen Klaſſen je 1 St. Herr Seminarlehrer Wilhelm. — 4. Turnen. Uebungen der Schüler 
jeden Mittwoch und Sonnabend v. 5—7 Uhr in zwei Abtheilungen unter Leitung des Herrn Gym: 
naſiallehrers Dr. Fuuge und dankend anerkannter, thätiger Mitwirkung des Herrn Oberlehrers Kolberg. 
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1. Höhere Verfügungen. 


1. Verfügung des Königlichen Provinzial-Schul-Kollegiums v. 2. Okt. 1851, wornach Schüler, 
welche aus der Sekunda eines Gymnaſiums ausgetreten ſind und ſeit dieſem Austritte noch nicht 2 
Jahre lang Privatunterricht empfangen haben, in Gemäßheit des §. 41 des Prüfungs-Reglements 
ohne ausdrückliche Genehmigung der vorgeſetzten Behörde zu der Maturitätsprüfung nicht zugelaſſen 
werden dürfen. Das Geſuch um dieſe Genehmigung iſt von den betreffenden Eltern bei der vorge— 
ſetzten Schulbehörde ſelbſt, nicht beim Gymnaſium, anzubringen. 

2. Vom 11. Okt. pr. Dem Direktor wird zur Pflicht gemacht, den verderblichen Einfluß der 
Leihbibliotheken mit aller Sorgfalt von den Schülern der Anſtalt abzuwenden. Es iſt in Folge 
deſſen die frühere Beſtimmung, wornach kein Schüler des hieſigen Gymnaſiums Bücher 
aus einer Leihbibliothek entnehmen oder leſen darf, von Neuem eingeſchärft, auch dabei 
feſtgeſetzt worden, daß kein Schüler im Auftrage irgend eines Andern, wer es auch ſei, Bücher 
aus einer Leihbibliothek abholen oder dahin zurückbringen dürfe. Zur Lektüre für die Schüler bietet 
die Gymnaſial-Schülerbibliothek eine ſehr geeignete und vollſtändige Sammlung dar: weshalb alle 
Eltern in ihrem eigenen Intereſſe dieſe Maßregel zu unterſtützen Grund finden werden. 

Den hieſigen Beſitzern von Leihbibliotheken ſind durch den Direktor die erforderlichen Mitthei— 
lungen gemacht worden. 

3. Vom 8. Nov. pr. u. 29. Febr. u. 14. April e. Nachdem auch 35 Oeſterreichiſche Gym— 
naſien mit in den Programmentauſch eingetreten, ſind von jetzt ab 321 Exemplare und zwar 141 
davon unmittelbar an das Königliche Miniſterium einzuſenden. 

4. Vom 17. Jan. с. Der Herr Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angele— 
genheiten hat unter dem 11. Dezember 1851, um die Disziplin unter den Primanern aufrecht zu 
erhalten, und um den nicht ſeltenen Verſuchen mittelmäßiger Primaner, durch Privatunterricht ſchnel— 
ler, als auf dem Gymnaſium, zur Maturitätsprüfung zu gelangen, ſo wie um dem einer gründlichen 
Ausbildung gewöhnlich nachtheiligen Wechſel im Beſuch der Gymnaſien während des Prima-Kurſus 
möglichſt entgegenzuwirken, verfügt: 

1) Einem Primaner, welcher im Disziplinarwege von einem Gymnaſium entfernt wird, iſt, wenn 
er an einem andern Gymnaſium die Zulaſſung zur Maturitätsprüfung, ſei es als Abiturient, 
ſei es als Extraneer nachſucht, dasjenige Semeſter, in welchem ſeine Entfernung von der An— 
ſtalt erfolgt iſt, weder auf den zweijährigen Prima-Kurſus, noch auf den іп $. 41 des Prü— 
fungs⸗Reglements vom 4. Juni 1834 vorgeſehenen zweijährigen Zeitraum anzurechnen. 

2) Nach demſelben Grundſatz (ad 1) iſt zu verfahren bei der Zulaſſung ſolcher Primaner zur Ma— 
turitätsprüfung, welche ein Gymnaſium willkürlich, um einer Schulſtrafe zu entgehen, oder aus 
andern ungerechtfertigten Gründen verlaſſen haben. Eine Ausnahme hiervon und die Anrech— 
nung des betreffenden Semeſters iſt nur mit Genehmigung des betreffenden Königlichen Pro— 
vinzial⸗Schul⸗Kollegiums, und nur dann geſtattet, wenn der Abgang von dem Gymnaſium 
durch Veränderung des Wohnorts der Eltern oder Pflegeeltern, oder durch andere Verhält— 
niſſe, welche den Verdacht eines willkürlichen, ungerechtfertigten Wechſels der Schulanſtalt aus— 
ſchließen, veranlaßt worden iſt. 

Wenn die Prima in eine Unter- und Ober-Prima getheilt iſt, ſo kommt bei Berechnung des 
zweijährigen Prima-Kurſus der Aufenthalt des Schülers in dieſen beiden Klaſſen gleichmäßig 
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in Betracht, wogegen der im $. 41 des Prüfungs-Reglements vom 4. Juni 1834 vorgeſchrie— 

bene zweijährige Zeitraum von dem Abgang aus Ober- Sekunda zu berechnen ift, falls an dem 

betreffenden Gymnaſium die Sekunda in zwei Klaſſen getheilt iſt. 

5. Vom 9. Febr. с. Die Zulaſſung ausländiſcher Schulamtskandidaten zur Abhal— 
tung ihres Probejahrs oder zu ferneren Hülfeleiſtungen an den höheren Lehr-Anſtalten darf 
nicht ohne Genehmigung des betreffenden Pr. Schul-Kollegiums erfolgen. 

6. Empfohlen wurden: 1. Krönig's Journal für Phyſik und phyſikaliſche Chemie des Aus— 
landes; und 2. Wetzel's Apparate für den Unterricht in der mathematiſchen Geographie und po— 
pulären Aſtronomie; 3. Kiepert's Wandkarten von Rom, Alt-Griechenland, Alt-Italien und dem 
Röm. Reiche. 


III. Chronik des Gymnaſiums. 


1. Der 5. Auguſt pr., der vorletzte Tag des Schuljahres, wurde auch für das Gymnaſium 
und feine Schüler ein Feſt⸗ und Freudentag, über den im vorjährigen Programm nicht mehr berich— 
tet werden konnte. Es war der Tag, an welchem Se. Majeſtät unſer Allergnädigſte König 
Braunsberg durch Seinen Hohen Beſuch beglückte. Wie im Aeußeren der feſtliche Schmuck der 
Stadt einen ungewöhnlichen Freudentag ankündigte: ſo wurde durch das Erſcheinen des Königs, 
durch die Huld und Gnade des theuerſten Landesvaters, der „Sich glücklich fühlte im Erm— 
lande“, in Aller Herzen eine feierliche Stimmung hervorgerufen, die ſich in den lebhafteſten Aeuße— 
rungen der Hingebung, der Liebe und Treue offenbarte. Lehrer und Schüler hatten ſich mit den 
Fahnen des Gymnaſiums vor dem zu der Anſtalt gehörigen, feſtlich geſchmückten Konviktgebäude 
verfammelt, wo eine Ehrenpforte mit der Inſchrift: Salvum fac Regem, Domine! errichtet war. 
Gnädig und wohlwollend empfingen Se. Majeſtät die Huldigungen der Jugend und geruhten, ein 
Begrüßungs- und Glückwunſchgedicht im Namen des Gymnaſiums aus den Händen des Direktors 
huldreichſt entgegenzunehmen. Jubel- und Glückwunſchrufe für den Scheidenden wollten nicht enden. 
Gott ſegne den König! 

2. Das neue Schuljahr wurde am 17. Sept. pr. mit feierlichem Gottesdienſte eröffnet. 

3. Der Geburtstag Se. Majeſtät des Königs wurde von der Anſtalt in gewohnter Weiſe ge— 
feiert. Die Feſtrede hielt Herr Oberlehrer Dr. Otto. 

4. Durch Verf. v. 16. Sept. pr. wurde mitgetheilt, daß das Hohe Miniſterium dem Herrn 
Dr. Bender das Prädikat „Oberlehrer“ verliehen habe. Das betreffende Schreiben wurde dem 
Herrn Dr. Bender am 20. Sept. vor dem verſammelten Gymnaſium nach einer kurzen Anrede 
durch den Direktor überreicht. 

5. In die durch den Austritt des Oberlehrers Pr. Bumke erledigte erſte Oberlehrerſtelle rückte 
Herr Profeſſor Lingnau ein, in die zweite Herr Oberlehrer Dr. Saage, in die dritte Herr Ober— 
lehrer Dr. Otto. Die vierte Oberlehrerſtelle wurde dem bisherigen erſten Oberlehrer am Progym— 
naſium zu Rößel, Herrn Otto Kolberg übertragen, welcher am 4. Nov. pr. durch den Direktor 
in ſein hieſiges Amt eingeführt wurde. 

Herr Otto Kolberg iſt geboren zu Tolkemitt den 22. Auguſt 18105 er war 7 Jahre 
Schüler des hieſigen Gymnaſiums, von wo er 1829 an die Univerſität Königsberg abging, um 
ſich dort dem Studium der Philologie und Mathematik zu widmen. Nach е" Prüfung 


30 


pro facultate docendi trat er 1833 als Schulamtskandidat bei dem hieſigen Gymnaſium fein Probe- 
jahr an und blieb als Hülfslehrer bei demſelben beſchäftigt bis zum 1. Juli 1835, wo er als Leh— 
rer in Rößel angeſtellt wurde. Seit dem erſten Juli 1850 war er erſter Oberlehrer des dortigen 
Progymnaſiums; am 1. Okt. pr. wurde er an das hieſige Gymnaſium berufen. 

5. Herr Gymnaſiallehrer Weierſtraß, deſſen Erkrankung und Beurlaubung bereits im vor— 
jährigen Programme angezeigt worden, trat nach genügend hergeſtellter Geſundheit um Oſtern d. J. 
wieder in Funkzion. 

6. Herr Schulamtskandidat Tietz blieb nach Beendigung ſeines Probejahres als Stellvertreter 
des Herrn Weierſtraß bis Oſtern d. J. bei der Anſtalt beſchäftigt und wurde alsdann als Hülfs— 
lehrer an das Gymnaſium zu Konitz abberufen. 

7. Mit dem Anfange dieſes Schuljahres trat Herr Schulamtskandidat Heppner bei der An— 
ſtalt ſein Probejahr an. Derſelbe wurde ſchon um Pfingſten d. J. durch die vorgeſetzte Behörde 
als ſtellvertretender Lehrer an das Progymnaſium zu Deutſch-Krone abberufen. 

8. Das zum Gymnaſium gehörende Konvikt hat in kurzer Friſt ſeine beiden Konſervatoren 
und zwei feiner edelſten Freunde und Gönner verloren. Am 20. März 1851 ſtarb zu Frauenburg 
der hochwürdige Domherr, Herr von Dittersdorf, am 5. Mai d. J. ebendaſelbſt der hochwür— 
digſte Herr Weihbiſchof Großmann, zwei Männer, vielfach verdient um die äußere, wie die innere 
Förderung des Konviktes, hochgeehrt und geliebt von Allen, die ihnen jemals nahe geſtanden. Das 
Gymnaſium wird dankend und ſegnend ihr Andenken bewahren: ſie ruhen in Frieden! 

Die beiden neu ernannten Konfervatoren des Konviktes find Herr Domherr Herholz und 
Herr Domherr Eichhorn zu Frauenburg. Präfekt des Konviktes iſt Herr Religionslehrer Wien. 

9. Das Kapital des Stipendii Schmüllingiani von 300 Thlr. iſt unter ſtiftungsmäßiger Зи 
ſtimmung des Lehrer-Kollegiums, nachdem es von feinem frühern Inhaber gekündigt worden, durch 
den Direktor gegen hypothekariſche Sicherheit anderweitig untergebracht und das darüber lautende 
Dokument zur Aufbewahrung in der Gymnaſialkaſſe an den Rendanten Herrn Oberlehrer Dr. Saage 
übergeben worden. 

10. Das Stipendium Schmüllingianum wurde durch Beſchluß des Lehrerkollegiums vom 30. 
März für das Jahr 1852 dem Oberſekundaner Siegfried Schulz aus Biſchofsburg verliehen. 


IV. Statiſtiſche Ueberſicht. 


1. Während des verfloffenen Schuljahres haben am Unterrichte Theil genommen in 


Prima J. u. II. ? - : . - 51 Schüler. 
Sekunda J. u. II. қ 4 51 2 
Terzia I. u. П. А Е , Д , ТТ 
Quarta. 5 е a a 50 
Quinta. ; 5 А і x 5 43 
Serta . 3 N ; : ; х 43 : 
на = 
zufammen . 915 Schüler. 


Zu Anfang und im Laufe des Schuljahres find 85 Schüler aufgenommen worden; abgegan— 
gen ſind aus Prima 4, aus Sekunda 8, aus Terzia 12, aus Quarta 4, aus Quinta 2, aus Sexta 2, 
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zuſammen 32 Schüler. Die Zahl der gegenwärtigen Schüler der Anſtalt beträgt demgemäß 283. — 
Ein Schüler der Unterterzia, Valentin Nitſch aus Gutſtadt, ertrank bei unvorſichtigem Baden 
in der Paſſarge, eine warnende Mahnung für Alle zum treuen Gehorſam gegen die Schulgeſetze! 
Das Gymnaſium geleitete am 14. Juli die Leiche des Verunglückten zum Grabe. 


2. Am 8. März c. wurden unter dem Vorſitze des Königl. Pr. Schulrathes Herrn Dr. Dil— 
lenburger 4 Abiturienten geprüft, von denen folgende das Zeugniß der Reife erhielten: 


Namen. Alter. Geburtsort. Konfeſſion. сады a | Ort. 
ЕЕ 
1. Karl Elvers 23 J. Mehlſack kathol. 2½ J. Theologie Braunsberg. 
2. Franz Lunau 24 J. Roſenwalde kathol. 2¼ J. Theologie Beunsberz, 
3. Karl Miller 18 J. Bergfriede kathol. 2½. Rechtswſchaft. Königsberg. 


3. Am 19., 20., 21. und 22. Juli wurden in gleicher Weiſe 16 Abiturienten geprüft, von 
denen folgende das Zeugniß der Reife erhielten: 


f— — — — 


Namen. | Alter. | Geburtsort, Konfeſſion. Peine. Ya Ort. 
1. Karl Bahr 199,8. Seeburg kathol. 2 F. Philologie Königsberg. 
2. Andreas Behrendt 26 J. Nallaben kathol. 3 J. Theologie Braunsberg. 
3. Herrmann Conradt 21 J. Braunsberg kathol. 2% Theologie Braunsberg. 
4. Julius Dinder 22 J. | Rößel kathol. DISS, ‚Theologie | Braunsberg, 
5. Peter Dresp 21½ J. Allenſtein kathol. 2 J. Theologie Braunsberg. 
6. Adolph Jeroſch 20% J. Braunsberg evangel. 2 J. Rechtswſchaft. Königsberg. 
7. Joſeph Kolberg 20¼ J. Elbing kathol. 2 J. Rechtswſchaft. Königsberg. 
8. Eduard Löffler 20 ¼ J. Biſchofſtein kathol. 2 J. Theologie Braunsberg. 
9. Hermann Mäſer 20¼ J. Leisnig b. Leipzig; kathol. 2 J. Philologie Königsberg. 
10. Julius Rohn 20% J. Heilsberg kathol. 2 J. Theologie Braunsberg. 
11. Adalb. Sadrozinski 18 J. Rößel kathol. 2 J. Rechtswſchaft. Königsberg. 
12. Karl Schelski 23 77 J. Seeburg kathol. 2 J. Theologie Braunsberg. 
13. Heinrich Schuur 19% J.“ Mohrungen evangel. 2 J. Medizin Königsberg. 
14. Auguſt Weichſel 213/, J. Mehlſack kathol. 2 J. Theologie Braunsberg. 
15. Johann Zink 22 J. | Damerau kathol. | 2 J. Theologie Braunsberg. 


Dem Abiturienten Hermann Mäſer wurde als Auszeichnung die mündliche Prüfung in den 
Sprachen durch den Königlichen Kommiſſarius vollſtändig erlaſſen. 
4. Für die Erhaltung und Vermehrung der Bibliothek und der Sammlungen wurde die etat— 


mäßige Summe verwendet. Außerdem erhielt die Anſtalt durch die Hohen Behörden mehre werth— 


volle Geſchenke. Ferner wurden von dem Herrn Pfarrer Nykolay in Kunzendorf 22 Schulbücher 
zur Benutzung für arme Schüler und von Ferdinand Hirt's Verlagshandlung in Breslau 
mehre Verlagsgegenſtände als Geſchenke überſandt. Die Anſtalt verfehlt nicht, den ſchuldigen Dank 
für dieſe Geſchenke öffentlich auszudrücken. 
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V. Oeffentliche Prüfung und Schlußfeierlichkeiten. 


Die öffentliche Prüfung wird Freitag den 6. Auguſt с. in folgender Weiſe Statt finden: 
Vormittags von 9 bis 1 Uhr: 
Prima. Latein, Deutſch, Geſchichte. 
Sekunda. Latein, Mathematik, Franzöſiſch. 
Terzia. Latein, Griechiſch, Mathematik. 
Nachmittags von 4½ bis 6½ Uhr: 
Quarta. Latein, Geographie, Naturgeſchichte. 
Quinta. Latein, Geſchichte, Geographie. 
Serta. Latein, Deutſch, Rechnen. 

2. Sonnabend den 7. Auguſt Morgens um 8 Uhr Schlußgottesdienſt. Um 9 Uhr finden 
auf dem großen Rathhausſaale die Entlaſſungsfeierlichkeiten in folgender Ordnung Statt: Geſang; 
Deklamazion der Schüler; Abſchiedsrede des Abiturienten Hermann Mäſer; Erwiederung der: 
ſelben durch den Primaner Hermann Salomon; Bekanntmachung der Verſetzungen und Ent⸗ 
laſſung der Abiturienten durch den Direktor; Geſang. 

Nach Beendigung der öffentlichen Feierlichkeiten Zenſurakt im Gymnaſium. 


Schluß bemerkung. 


Das neue Schuljahr wird Freitag den 17. September c. mit einem feierlichen Gottesdienſte 
Morgens um 7½ Uhr eröffnet, wozu ſich alle Schüler pünktlich einzufinden haben. 

Nachträgliche Verſetzungsprüfungen und die Aufnahme neuer Schüler werden am 17. und 
18. September Statt finden. 


Braunsberg, den 3. Auguſt 1852. 
Sch u l tz. 


